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Für Oeſterreichd 
1805. 


N Bonaparte, der das Diadem der Römerfaijer, der Caeſaren 
und Karlinger, auf das vom Papft gefegnete Haupt geftülpt hat, be- 
finnt die Landung in England, die „ſechs Jahrhunderte voll Schmach und 
Schimpf rächen Joll“, und reiſt, um Europens Auge von der Kanalküſte, dem 
Ziel ſeines Planens, abzulenken, durch Italiens ſommerlich prangende Flur. 
Kann der Plan gelingen? Alle Nüchternen zweifeln und William Pitt ſitzt 
furchtlos in ſeiner Infelfeſtung. Ein geheimes Abkommen verbündet ihm 
Rußland, deſſen junger Zar Alexander nach der Glanzrolle des Völkerbe— 
freiers langt. Und ſeit Napoleon den Scheitel mit der Krone von Italien ge⸗ 
ſchmückt und Ligurien dem Kaiſerreich einverleibt hat, iſt auch der casus foe- 
deris gegeben, den der auſtro⸗ruſſiſche Vertrag vom Dezember 1804 voraus⸗ 
ſah. England, Oeſterreich, Rußland: des Uſurpators Sterbeſtunde muß nahen. 
Ein Kongreß wird ihn entkrönen oder ihm mindeſtens die Herrſchaft über 
Italien, in Deutſchland, Holland, der Schweiz das Mitbeſtimmungrecht neh⸗ 
men und feinem Frankreich wieder den Rhein und die Moſel als Grenzen ge- 
ben. Alexander war ein Schwärmer, den Adam Czartoryfki für die Polenſache 
gewonnen und zu hochmüthiger Geringſchätzung Preußens beredet hatte. Pitt 
vermochte, wie die meiſten Staatsmänner Britaniens, die feſtländiſchen Macht⸗ 
verhältniſſe nicht richtig einzuſchätzen. Und in der Hofburg herrſchte Kaiſer 
Franz, „das Skelett, dem das Verdienſt ſeiner Vorfahren auf den Thron ge⸗ 
holfen hat“ (Bonaparte). Dieſe Trias wähnt, ohne Zuſammenballung aller 
erreichbaren Machtmittel den Rieſen bezwingen zu können. Zwar mahnt Erz⸗ 
herzog Johann, mahnt der Proteſtantenfeind Gentz ſelbſt zur Verſtändigung 
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mit Preußen, ohne das nichts auszurichten fei. Sie überreden ſchließlich den 
Kaiſer auch zu dem Vorſchlag eines auſtro⸗preußiſchen Bündniſſes, das den 
fremden Eroberer niederwerfen und Oeſterreich im Süden, Preußen im Nor⸗ 
den Deutſchlands die Oberhoheit ſichern ſolle. Doch die Unterhändler kom⸗ 
men über lauen Eifer nicht hinaus; und in Berlin hofft man noch immer, 
in behaglicher Ruhe den Welthändeln zuſchauen zu können. Europa braucht 
Frieden, ſpricht der ſchwachgemuthe König, und Preußens Platz kann nutne- 
ben Denen fein, die auch unter Opfern den Frieden erhalten wollen. Selbſt 
im Kriegsfall, ſchreibt Hardenberg, kann Norddeutſchland neutral bleiben; 
und warum ſoll es ſich nicht dem Franzoſenkaiſer verbünden, wenn er uns 
Preußen einen anſehnlichen Machtzuwachs, etwa durch die Annexion Hanno» 
vers, erreichen hilft? Der König und der Miniſter des Auswärtigen empfin⸗ 
den nicht, daß es fich um eine Lebensfrage deutſcher Zukunfthandelt; daß dem 
Vormarſch des Korſen nur Halt zu gebieten iſt, wenn Nord und Süd des deut- 
ſchen Sprachbereiches zuſammenwirken. Napoleon fühlt das Dämmern einer 
Schickſalsſtunde. Rußland und Oeſterreich rüſten? Gut; ihr Tempo, die 
Schranke ihres Kraftaufwandes kennt er. Die Abſicht, Nelſons Flotte nach 
Weſtindien zu locken und im Kanal dann den Ueberfall vorzubereiten, hat 
die Wachſamkeit des großen Admirals vereitelt. Alſo muß die Entſcheidung 
auf dem Feſtland fallen. Die Armee wird von Boulogne an den Rhein ge- 
ſchickt, Bayern, Württemberg, Baden, Heffen werden ins bonapartiſche Lager 
hineingeſchmeichelt, die Heerſtraßen an der oberen Donau erſpäht. Der Krieg 
kann beginnen. Preußen weiſt zwar den Bündnißantrag zurück, den der Ge- 
ſandte Laforeſt im Auftrag des Kaiſers ins Schloß bringt; will aber neutral 
bleiben. Und Napoleon höhnt: „Preußen mag thun und laffen, was ihm be- 
liebt; es iſt heute ſchon in die Reihe der Mächte zweiten Ranges hinabgeſunken.“ 

In Preußen wird um Zölle, Steuern, Verwaltungreformen geſtritten. 
Salzmonopol, neuer Tarif für Oft- und Weſtpreußen, Fabrikkommiſſare, 
Bankpolitik: mit ſolchen Aufgaben iſt das Generaldirektorium beſchäftigt. 
Jede internationate Vereinbarung ſcheint eine Feſſel. Napoleon bietet Han» 
nover und ließe wohl, wenn Hardenberg ungehemmt weiter verhandeln dürfte, 
auch über Sachſen und Böhmen noch mit ſich reden. Die Koalirten, England, 
Rußland, Oeſterreich, Schweden, verheißen die Stärkung der Poſition, die 
Preußen bis zum Baſeler Frieden auf dem linken Rheinufer gehabt hat. Von 
beiden Seiten winkt Gewinn; wer mit Fritzenmuth das Schwert zieht, kann 
ihn einheimſen. Doch Friedrich Wilhelm der Dritte ift nicht der Mann tapfe- 
ren Entſchluſſes. Er möchte neutral bleiben und nichts riskiren; ift ſchon um 
den Preis der Neutralität Hannover zu haben: um ſo beſſer. Nur wollen die 
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Großmächte nicht wieder, wie in den Tagen der Zweiten Koalition gegen 
Frankreich, durch preußiſche Zaudertaktik gehindert ſein; wer ihnen Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet, gilt als gemeinſamer Feind. Alexander ſchreibt nach Berlin, 
ein Theil ſeines Heeres werde durch Südpreußen und Schleſien marſchiren: und 
zwingt durch dieſen Drohbrief den König zur Mobilmachung. Den Krieg hofft 
er noch zu vermeiden. Aber auch der Zuſtand, den die Staatsrechtsſprache be- 
waffnete Neutralität nennt, koſtet Geld. Stein ſoll helfen; dringt mit ſeinen 
Finanzreformvorſchlägen aber noch nicht durch. Ihn dünkt der Krieg gegen 
Frankreich unvermeidlich, er möchte ihn in der für Preußen günſtigſten Stunde 
wagen und ſcheut, unter Säuflern ein Mann, nicht den unpopulären Ruf des 
Kriegsparteiführers. Neutralität? Der Korſe hat ſie ja ſchon verletzt; hat, 
um die Oeſterreicher bei Ulm zu faſſen, ein Corps durch das preußiſche Fran⸗ 
ken geſchickt. Den dadurch in der Bruſt Friedrich Wilhelms entſtandenen Groll 
muß man nützen. Preußens ganzes Heer wird mobiliſirt, der diplomatiſche 
Verkehr mit Frankreich abgebrochen, den Ruſſen der Marſch durch Schleſien 
erlaubt. Alexander kommt nach Berlin und erobert, wie überall, raſch die 
Herzen. Auch Steins. Mit einem ſolchen Bundesgenoſſen, ſchreibt er, können 
wir den Kampfgegen den, gefürchtetſten Mann in Europa“ getroft wagen. Der 
Uebermuth des Imperators iſt nicht länger zu duldenzdie Selbſterhaltungpflicht 
zwingt uns, an der Wiederherſtellung des europäiſchen Gleichgewichtes mit- 
zuwirken. Der Friede iſt ein gutes Ding; der Mann mit den zwei Kronen auf 
dem Plebejerhaupte träumt jetzt aber von neuen Siegen und iſt humanen 
Friedenswünſchen nicht erreichbar. Die Oeffentliche Meinung, die den inne⸗ 
ren Zwang zu kriegeriſcher Wehr noch nicht empfindet, muß aufgeklärt und 
zur Erkenntniß der Lage geleitet werden., Durch eine in der Stille zu veran- 
laſſende und zu autoriſirende Schrift find die Begriffe des Publikums von 
der Nothwendigkeit der Maßregeln, die zur Eröffnung außerordentlicher Quel- 
len des öffentlichen Einkommens ergriffen werden, und von der Güte der Ab⸗ 
ſichten und Ausfichten zu beſtimmen und zu befeſtigen.“ Johannes Müller 
erhält den Auftrag, ein Manifeſt zu verfaſſen, das den Titel tragen ſoll: „Von 
dem Krieg an die Preußen.“ Und Stein ſchreibt an Hardenberg: „Gott gebe, 
daß man in dieſem Moment der Kriſis kraftvoll handle!“ Gottes Ohr ver⸗ 
ſchließt ſich dem Wunſch des preußiſchen Patrioten. Friedrich Wilhelm kann 
von der Hoffnung auffriedliche Verſtändigung nicht laffen. Der Eindruck des 
franzöſiſchen Neutralitätbruches ift bald aus feiner Bourgeoisſeele verwiſcht. 
Auch Hardenberg fühlt nicht, daß jetzt nur ein raſcher Entſchluß zum Aeußer⸗ 
ſten zu retten vermag, und räth zu dem Verſuch bewaffneter Vermittlung (der 


durch jeden Sieg des Imperators doch überholt würde). Und ſelbſt dieſem 
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Rath folgt der König nur, weil ihn der Zar darum bittet (uniquement 
par amitié pour moi, ſchreibt Alexander). Im Potsdamer Vertrag über- 
nimmt Preußen die Pflicht, Napoleon zur Anerkennung des Beſitzſtan⸗ 
des von Luneville zu bringen oder der Koalition beizutreten; für den zwei- 
ten Fall wird ihm eine ſtattliche Gebietserweiterung zugeſagt. Als der Zar auf 
die Wiederherſtellung des Polenreiches (deffen Krone er ſchon auf feinem jun- 
gen Haupt ſchimmern ſah) verzichtet und am Sarg Friedrichs des Großen den 
König umarmt hat, ſcheint das Bündniß beſiegelt und ſtark genug, allen 
Stürmen zu trotzen. Daß esgarnichterſt erprobt wurde, ift Alexanders Schuld. 
Der wollte die Welt durch einen ſchnell entſcheidenden Sieg überraſchen, ging, 
ohne Preußens Intervention und Ktiegsbereitſchaft abzuwarten, gegen die klug 
gewählte Stellung der Franzoſen vor und ſchuf dem Imperator die Möglich⸗ 
keit, bei Auſterlitz den Jahrestag ſeiner Krönung zu feiern. Oeſterreich erbittet 
einen Waffenſtillſtand. Rußland ſtellt die in Schleſien und Niederſachſen ver⸗ 
ſammelten Truppen unter preußiſchen Befehl. Friedrich Wilhelm gebietet 
über dreihunderttauſend Mann und kann nicht nur Norddeutſchlands Freiheit 
wahren, ſondern auch Oeſterreich zu einem anſtändigen Frieden helfen. Fin⸗ 
det er im Drang nun wenigſtens die Kraft zu dem nothwendigen Entſchluß? 
Graf Chriſtian Haugwitz ift ins franzöſiſche Lager geſchickt worden, um mit 
Napoleon zu verhandeln. Er muß, wenn ſeine Miſſion Erfolg haben ſoll, 
das Ultimatum fo raſch vorlegen, daß ein Sieg des Gegners es nicht unwirk⸗ 
fam machen kann. Erwähnt es in dem einzigen Geſpräch, das er mit Napos 
leon vor dem Tag von Auſterlitz hat, aber gar nicht und verpflichtet Preußen, 
während der diplomatiſchen Verhandlung mit Frankreich den Truppen der 
Koalition die hannoverſche Grenze zu ſperren und damit die Möglichkeit eines 
Marſches nach Holland zu nehmen. Er droht nicht, ſpricht nicht von bewaff⸗ 
neter Intervention, deutet nicht einmal an, daß Preußen den Oeſterreichern 
beiſtehen wolle, läßt ſich mit ſchlauen Worten abſpeiſen und übergiebt in 
Wien, während bei Auſterlitz die Sonne fintt, leichten Herzens dem Cou- 
rier ſeinen Bericht. Als Stein den Inhalt kennt, ſchreibt er an Harden⸗ 
berg:„Das Benehmen des Grafen Haugwitz ift feig, doppelzüngig, ſtrafbar 
und beſtärkt mich nur in der tiefen Verachtung, die mir dieſer verächtliche 
Sykophant ſtets eingeflößt hat. Seine Feigheit hat ſich darin gezeigt, daß er 
nicht einmal gewagt hat, den Friedensvorſchlag auszusprechen, deffen Ueber: 
bringer er war, und daß er die Bedingung annahm, durch die ein verbünde⸗ 
tes Heer im Norden lahmgelegt wurde. Seine Perfidie hat er dadurch bekun⸗ 
det, daß er nichts that, um mit den Verbündeten Rückſprache zu nehmen, 
daß er ſich weder mit Stadion (dem öſterreichiſchen Miniſter) zu beſprechen 
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geſucht noch mit den beiden Kaiſerhöfen von Rußland und Oeſterreich in Ver⸗ 
bindung geſetzt hat. Man muß dieſe eben ſo verächtliche wie perfide Kreatur 
zurückrufen, auf ihre Güter ſchicken und den Krieg beginnen, indem man in 
Böhmen einrückt und auf die Donau marſchirt.“ Auch Hardenberg tadelt 
den Grafen hart, Beyme nennt ihn einen verächtlichen Schurken und noch in 
Treitſchkes (dem König allzu günftiger) Darſtellung ift er ein „charakterloſer 
Mann“ und, pflichtvergeſſener Unterhändler“. Heute wiſſen wir, daß Haug- 
witz nur den Befehl Friedrich Wilhelms ausgeführt hat. Der eingeſchüchterte 
Monarch wollte um jeden Preis den Krieg gegen Frankreich vermeiden (zu dem 
der von Alexander Ueberrumpelte ſich doch bereit erklärt hatte) und gab dem 
Bevollmächtigten heimlich den Auftrag, ſich im Lager des Korſen nachgiebig 
zu zeigen. Die koalirten Mächte und die preußiſchen Miniſter mußten glau⸗ 
ben, Haugwitz ſei der Ueberbringer einer Drohnote. Friedrich Wilhelm hatte 
ihm befohlen, das Ultimatum gu verſchweigen. Amtliche und königliche Politik. 

Noch iſts nicht zu ſpät. Oeſterreich hat ſich im Waffenſtillſtandepakt 
verpflichtet, feine Grenze keinem fremden Heer zu öffnen. Rußland hat Preußen 
von der Feſſel des Potsdamer Vertrages entbunden, will ihm aber mit feiner 
ganzen Macht beiſtehen, wenn es den Krieg friedlicher Verſtändigung vorzieht. 
Einſtweilen find die Corps Tolſtoi und Bennigſen leicht heranzuziehen; mit 
den Preußen, Sachſen, Heſſen über zweihunderttauſend Mann. Hat Preußen 
noch die Kraft zum Wollen, ſo kann es mit ſolcher Truppenzahl ſeine Unab⸗ 
hängigkeit wahren und einen leidlichen Vergleich erwirken. Unſere Mittel, 
ſchreibt Stein, finanzielle und militäriſche, erlauben uns, eine ehrenvolle Un⸗ 
abhängigkeit zu erſtreben und durchzuſetzen. Doch wieder verſagt der König. 
Zwar ſträubt er fich, den von Haugwitz aus Schönbrunn nach Berlin gebrach⸗ 
ten Vertrag zu ratifiziren, der dem Staat Fritzens Ansbach und Kleve nimmt, 
ihn zur Anerkennung aller den Oeſterreichern im künftigen Frieden aufzuer⸗ 
legenden Bedingungen, in einem anderen Artikel zur Anerkennung des unan⸗ 
taſtbaren türkiſchen Beſitzſtandes verpflichtet und ihm als Entgelt das Kur⸗ 
fürſtenthum Hannover zuſpricht. Dieſer Vertrag, der Preußen zu Schutz und 
Trutz an Frankreich bindet, ſcheint felbft den friedſeligen Berlinern gar zu 
ſchimpflich; er würde den Briten, von denen Preußen eben Subſidien anneh⸗ 
men wollte, Hannover rauben, auf das Frankreich nicht das geringſte Recht hat, 
und die Höfe von London, Wien, Petersburg in Todfeindſchaft gegen die treu⸗ 
loſen Preußen hetzen. Aber Friedrich Wilhelm zaudertſo lange, vertrödelt in fei- 
ner Angſt ſo vielZeitan den Verſuch, das Benefizium des Bündniſſes ohne deffen 
Nachtheile einzuſtreichen, daß dem Sieger von Auſterlitz Muße bleibt, ſeine 
Heerſäulen näher an die preußiſchen Grenzen zu rücken. Als er ſo weit iſt und 
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erfährt, daß der König, um Geld zu ſparen und den Titanen nicht zu reizen, 
die Kriegsrüſtung abgelegt, die Armee auf den Friedensfuß zurückgebracht 
hat, ſagt er lächelnd zu Haugwitz, auch ihm paſſe nun der Schönbrunner Ver⸗ 
trag nicht mehr; für Ansbach könne erkeine Entſchädigung geben und Preußen 
müſſe ſeine Häfen und Flußmündungen an der Nordſee und den lübecker Ha⸗ 
fen der Schiffahrt und dem Handel Englands ſperren. Auch dieſen demüthi⸗ 
genden Zuſatz hat Haugwitz hingenommen; und der König hat den Pariſer 
Vertrag, der doch weſentlich ungünſtiger war als der in Schönbrunn entwor⸗ 
fene, in ſeiner Kriegſcheu haftig ratifizirt. Wie dieſe muthloſe Opferung preußi⸗ 
ſcher Lebensintereſſen auf ſtarke Herzen wirkte, ſpürt man in Steins Worten: 
„Hätte eine große moraliſche und intellektuelle Kraft unſeren Staat geleitet, 
fo würde fie die Koalition, ehe fie den Stoß, der fie bei Auſterlitz traf, erlitten, 
zu dem großen Zweckder Befreiung Europas von der franzöſiſchen Uebermacht 
geleitet und nach ihm wieder aufgerichtet haben. Dieſe Kraft fehlte. Ich kann 
Dem, dem ſie die Natur verſagte, ſo wenig Vorwürfe machen, wie Sie mich 
anklagen können, nicht Newton zu ſein. Ich erkenne hierin den Willen der Vor⸗ 
ſehung und es bleibt nichts übrig als Glaube und Ergebung.“ 
Die Gelegenheit war verſäumt. Zu ſpät ſah man, in den Tagen von 
Jena, ein, welcher Fehler es war, Oeſterreich im Stich zu laſſen. Das hatte 
Bonaparte früh erkannt. Schon in Schönbrunn rief er: „Wenn ich Preußens 
ſicher bin, muß Oeſterreich thun, was ich will!“ Erzwang mit dem erſten Ber- 
trag (dem er in Paris dann noch die Spitze gegen England gab) vom wiener 
Hof die Abtretung des venetiſchen, tiroliſchen und ſchwäbiſchen Beſitzes. Und 
lernte Preußen, deſſen thörichte Furchtſamkeit ihm den Weg gekürzt hat, nie 
wieder reſpektiren. Am zwölften September 1806 ſchreibt er aus Saint-Cloud 
an Talleyrand: „Der Gedanke, Preußen könne allein Etwas gegen mich unter- 
nehmen, iſt jo lächerlich, daß er mir der Erörterung nicht werth ſcheint. Mein 
Bündniß mit Preußen beruht auf der Furcht. In Berlin iſt das Kabinet ſo 
verächtlich, der König ſo charakterlos, der Hof ſo völlig von der Abenteuerſucht 
junger Offiziere beherrſcht, daß mit dieſer Macht nicht ernſthaft zu rechnen ift. 
Was fie jetzt gethan hat, wird fie wiederthun:rüſten, zaudern, während draußen 
gekämpft wird, abrüſten und ſich mit dem Sieger verſtändigen. Wir dürfen 
ſie nicht durch direkte Drohung allzu ſehr erſchrecken; es genügt, wenn wir in 
Berlin ſagen: Legt Eure Rüſtung ab oder ich muß meine verſtärken. Das 
mindert die Furcht und läßt ſie doch nicht einſchlafen. Auf ſolchem Mittel⸗ 
weg wächſt das Heilkraut, mit dem man Preußen behandeln muß.“ Zu dieſer 
Schätzung hatte die unkönigliche Politik des Königs dem Staat Friedrichs ver⸗ 
holfen. Ihn machte Stein, machte jeder aus wachem Auge dem Gang der Dinge 
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Zuſchauende für das Geſchehen und Unterlaſſen verantwortlich. Und von ihm 
und ſeinen Kreaturen Haugwitzund Köckritz gilt, was der Steinbiograph Max 
Lehmann von den preußiſchen Staatsmännern jagt: „Sie wollten ernten, ohne 
geſät, gewinnen, ohne geſetzt, ſiegen, ohne gekämpft zu haben.“ Sie fühlten 
nicht, daß Oeſterreich diesmal für die alldeutſche Sache focht. 


1909. 


Daß Oeſterreich für die alldeutſche Sache ficht, ſcheint auch heute wie⸗ 
der von Vielen nicht klar erkannt zu werden. „Wozu ſetzen wir uns für öſter⸗ 
reichiſche Intereſſen einer Kriegsgefahr aus?“ Das hört man jetzt täglich; 
von verſtändigen, auf ihre Art patriotiſchen Leuten. Täglich die Erinnerung 
an Bismarcks Rath, die Option zwiſchen Rußland und Oeſterreich zu meiden 
und Balkanfragen, wenn der Wahl nicht auszuweichen iſt, lieber im ruſſiſchen 
als im öſterreichiſchen Sinn zu beantworten. „Der Kaifer Frang Jofeph ift 
eine ehrliche Natur, aber das öſterreichiſch-ungariſche Staatsſchiff ift von fo 
eigenthümlicher Zuſammenſetzung, daß ſeine Schwankungen, denen der Mon⸗ 
arch feine Haltung an Bord anbequemen muß, ſich kaum im Voraus bered- 
nen laffen. Die centrifägalen Einflüſſe der einzelnen Nationalitäten, das Jn- 
einandergreifen der vitalen Intereſſen, die Oeſterreich nach der deutſchen, der 
italieniſchen, derorientaliſchen und derpolniſchen Seite hin gleichzeitig zu ver: 
treten hat, die Unlenkſamkeit des ungariſchen Nationalgeiſtes und vor Allem 
die Unberechenbarkeit, mit der beichtväterliche Einflüſſe die politiſchen Ent⸗ 
ſchließungen kreuzen, legen jedem Bundesgenoſſen Oeſterreichs die Pflicht auf, 
vorſichtig zu fein und die Intereſſen der eigenen Unterthanen nicht ausſchließ⸗ 
lich von der öſterreichiſchen Politikabhängig zu machen.. Kann ſich nicht die 
Politik fürpflicht gehaltener Undankbarkeit, deren Schwarzenberg ſich Rußland 
gegenüber rühmte, in anderer Richtung wiederholen, die Politik, die uns von 
1792 bis 1795, während wir mit Oeſterreich im Feld ſtanden, Verlegenheiten 
bereitete und im Stich ließ, um uns gegenüber in denpolniſchen Händeln ſtark 
genug zubleiben, die bis dicht an den Erfolg beſtrebt war, uns einen ruſſiſchen 
Krieg auf den Hals zu ziehen, während wir als nominelle Verbündete für das 
Deutſche Reich gegen Frankreich fochten, die fih aufdem Wiener Kongreß bis 
nah zum Krieg zwiſchen Rußland und Preußen geltend machte? Die An⸗ 
wandlungen, ähnliche Wege einzuſchlagen, werden für jetzt durch die perſön⸗ 
liche Ehrlichkeitund Treue des Kaiſers Franz Joſeph niedergehalten und dieſer 
Monard ift nicht mehr jo jung und ohne Erfahrung wie zu der Zeit, da er 
fih von der perſönlichen Rancune des Grafen Buol gegen den Kaifer Nifo- 
laus zum politiſchen Druck auf Rußland beſtimmen ließ, wenige Jahre nach 
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Vilagos; aber feine Garantie ift eine rein perſönliche, fällt mitdem Perſonen⸗ 
wechſel hinweg und die Elemente, die die Träger einer rivaliſirenden Politik 
in verſchiedenen Epochen geweſen find, können zu neuem Einfluß gelangen.. 
Die Eindrücke und Kräfte, unler denen die Zukunft der wiener Politik ſich 
zu geſtalten haben wird, ſind komplizirter als bei uns, wegen der Mannich⸗ 
faltigkeit der Nationalitäten, der Divergenz ihrer Beſtrebungen, derklerikalen 
Einflüſſe und der in den Breiten des Balkan und des Schwarzen Meeres für 
die Donauländer liegenden Verſuchungen. Wir dürfen Oeſterreich nicht ver⸗ 
laſſen, aber auch die Möglichkeit, daß wir von Oeſterreich freiwillig oder un⸗ 
freiwillig verlaſſen werden, nicht aus den Augen verlieren. Die Möglichkeiten, 
die uns in ſolchen Fällen offen bleiben, muß die Leitung der deutſchen Poli⸗ 
tik, wenn fie ihre Pflicht thun will, fih klar machen und gewärtig halten, bez 
vor fie eintreten, und fie dürfen nicht von Vorliebe und Verſtimmung ab- 
hängen, ſondern nur von objektiver Erwägung der nationalen Intereſſen.“ 
(„Gedanken und Erinnerungen.“) Alſo muß Jeder, der an Bismarck glaubt, 
die entſchiedene Unterſtützung der öſterreichiſchen Balkanpolitik jetzt tadeln? 
Nein. Erſtens gilt hier Molières Wort: „Quand sur une personne on 
prétend se ſégler, c'est par les braux côtés qu'il lui laut ressem: 
bler“; und zu den objektiv ſchönen, in alle Ewigkeit als Muſter brauchbaren 
Seiten bismärckiſchen Weſens gehört die mißtrauiſche Antipathie nicht, die 
der größte Preuße gegen Oeſterreich hegte, ſeit er Schwarzenbergs Depeſche 
vom ſiebenten Dezember 1850 geleſen hatte, „in welcher der Fürſt die ol⸗ 
mützer Ergebniſſe ſo darſtellt, als ob es von ihm abgehangen habe, Preußen 
zu demüthigen oder großmüthig zu pardonniren“. Zweitens iſt die Zeit, von 
der und für die Bismarck ſprach, unwiederbringlich dahin und die Furcht, 
Rußland könne ſich, wenn wir ihm Hilfe oder wohlwollende Neutralität wei⸗ 
gern, einer uns feindſäligen Koalition anſchließen, unzeitgemäß, ſeit dieſer 
Anſchluß Ereigniß geworden ift. Bismärckiſche Politik treibt Der aber nicht, 
der unter veränderten Umſtänden handelt, wie Bismarck in einer beſtimmten 
Stunde gehandelt oder gerathen hat, ſondern nur dergeiſtig autonome Staats⸗ 
mann, der aus der Summe des Möglichen das im Augenblick Nothwendige. 
ſo klug, ſo tapfer, ſo nüchtern zu errechnen vermag wie Bismarck unter dem 
Druck der Verantwortlichkeit. Drittens hätte der Mann, der vom Winter des 
Jahres 1805 als von einer verſäumten Gelegenheit ſprach, die Wiederholung 
des damals gemachten Fehlers niemals gebilligt. Und viertens handelt ſichs 
für uns da unten nichtum öſterreichiſche Intereſſen, ſondern um deutſche. Mer: 
ken wir Das wieder zu ſpät, dann treiben wir Oeſterreich ins Lager des Fein- 
des und erneuen die kaunitziſche Koalition, deren Schreckbild, nach dem Wort 
Peters Schuwalow, dem erſten Kanzler den Schlummer ſtörte. 
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Warum wird Oeſterreich bedroht, geſcholten, mit immer neuer Schwie⸗ 
rigkeitumdrängt? Weil es in der Aera des jungtürkiſchen Parlamentarismus, 
der Bosniaken und Herzegowzen an die Wahlurne rufen konnte, fein Hoheit- 
recht dem Bereich des Zweifels entrückt, das Anſehen des alten Kaiſers zur 
Erledigung eines dem Nachfolger unbequemeren Staatsgeſchäftes benutzt und 
die feit dreißig Jahren okkupirten Balkanprovinzen annektirt hat? Nein: weil 
es dem Deutſchen Reich verbündet und noch nicht entſchloſſen ift, diefe Bun: 
desgenoſſenſchaft gegen einen anglo ruſſiſch⸗franzöſiſchen Aſſekuranzvertrag 
zu tauſchen. Keine Großmacht hat geglaubt, Oeſterkeich werde die ihm in 
Reichſtadt, auf dem Berliner Kongreß und durch ein geheimes Separatab— 
kommen zugeſprochenen Provinzen je wieder räumen. Keiner kann die Be⸗ 
antwortung der Frage, ob Oeſterreichs Souverainetätrecht in dieſen Provinzen 
beſchränkt bleiben ſolle, wichtiger ſein als der Türkei, die ſich, nachdem ihr ein 
anſtändiges Trinkgeld gewährt war, mit der Annexion abgefunden hat. Keine 
würde ſich für Serbiens Sehnſucht nach einem Weg an die Meeresküſte er⸗ 
hitzen. Was feit dem ſiegreichen Jungtürkenputſch geſchah, hataber bewieſen, 
daß die Einkreiſung ziemlich unwirkſam bleiben muß, ſo lange Oeſterreich an 
Deutſchlands Seite ausharrt. Frankreich will nicht, Rußland kann noch nicht 
losſchlagen. Die Heere der beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche wären ver⸗ 
eint ſo ſtark, daß ſelbſt der ſkrupelloſe Herr Iswolſkij nicht wagen würde, die 
Reſte ruſſiſcher Wehrmacht dieſem Anprall auszuſetzen. Deshalb Joll Defter- 
reich eingeſchüchtert und aus dem Bund geängſtet werden. Iſt dieſes Ziel er⸗ 
reicht, dann ift Deutſchland in unbequemer Lage und, da Oeſterreich fih dem 
feindlichen Concern anſchließen müßte, gezwungen, gegen die kaunitziſche 
Koalition (Frankreich, Rußland, Oeſterreich unter britiſchem Patronat) zu 
kämpfen oder von ihr demüthigende Zumuthung hinzunehmen. Was die 
Gegner hindern kann, an dieſes Ziel ihrer Wünſche zu kommen, muß verfucht 
werden. Und der Staatsmann, der dazu mitwirkt, dient nicht den Habsburg⸗ 
Lothringern, ſondern dem Deutſchen Reich. Yür deffen Lebensintereſſe der 
höchſte Preis nicht zu hoch fein darf; auch der mit dem Blut deutſcher Menſchen 
zu zahlende nicht. Und die Erkenntniß der Zahlungbereitſchaft würde genügen. 

Vielleicht wäre die Erneuung des Dreikaiſerbündniſſes möglich gewor- 
den, wenn Deutſchland ſich für das ruſſiſche Verlangen der Meerengenöff⸗ 
nung eingeſetzt hätte. Frankreich konnte dem Wunſch der nation amie et 
alliée kaum widerſprechen, Oeſterreich hatte ihm zugeſtimmt, und gelang es 
den Briten, die neuen Tyrannen der Türkei zu ernftlicher Abwehr zu waffnen, 
fo konnten die Botſchafter der Kaiſerreiche in Petersburg ſagen: Jetztſeht Ihr, 
wo Eure Feinde zu ſuchen, Eure zuverläſſigen Freunde zu finden ſind. Im⸗ 
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merhin ſprach manches Bedenken gegen den Verſuch, den Osmanen auch die⸗ 
ſes Opfer noch in der Stunde nationaler Erregtheit aufzuzwingen. Da er nicht 
unternommen ward, blieb keine Wahl. Wir mußten mit Oeſterreich gehen. 
Früher gemachte Fehler tilgt auch der beſte Wille nicht binnen kurzer Friſt. 
Jetzt mußten wir. Dieſe Nothwendigkeit hat der Kanzler erkannt und oft aus⸗ 
geſprochen, daß unfer Platz an Oeſterreichs Seite fei. Nicht fo unzweideutig 
ſprach leider die offiziöſe Preſſe. Als in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeit- 
ung gejagt worden war, Oeſterreich handle, wie es müſſe, und dürfe auch für 
den Fall ſchärferen Konfliktes mit Serbien und deffen Protektoren zuverſichtlich 
auf die deutſche Hilfe zählen, erſchien in der faſt eben ſo offiziöſen Kölniſchen 
Zeitung ein im Ton einer Bußpredigtgehaltener Artikel, der Herrn von Aehren⸗ 
thal rieth,, demkleinen Nachbarſtaat aus freier Entſchließung Zugeſtändniſſe zu 
machen“, und der auſtro⸗ungariſchenPreſſe eine mildere Behandlung Serbiens 
empfahl. Dieſer Artikel, den Wolffs Telegraphen-Bureau (auf weſſen Wei- 
ſung ) verbreitete, blieb nicht vereinzelt. Die Folgen? In Paris hieß es, Deutſch⸗ 
land werde mit ſich reden laſſen; in Wien wurde gedruckt, von Deutſchland ſei 
nicht viel mehr zu erwarten als, von Zeit zu Zeit, ein Artikel der Norddeutſchen, 
deſſen Werth durch läſtige Rathſchläge der Kölni) hen noch gemindert werde; 
in den Times las man, Deutſchland laffe die Kanonen krachen, um das Rück⸗ 
zugsgeräuſch zu übertönen, und in der Daily Mail, Deutſchland wolle keinen 
Krieg und wage ein kräftiges Wort nur, wenn nichts Gefährliches mehr zu 
fürchten ſei. So gehts nicht weiter. Wohin wir miteinerzwieſpältigen Politik, 
einer offiziellen und einer offiziöſen, kommen, hat der Marokkoſtreit gelehrt. 
. Wenn die Preßmannſchaft des Auswärtigen Amtes damals nicht, ſtatt der 
amtlichen, die kaiſerliche Politik („des impulſiven Entgegenkommens“) unter: 
ſtützt hätte, wären die Zumuthungen, denen wir uns dann, dem Reich zum 
Unheil, fügten, nie an uns gelangt. Dieſes Doppelſpiel darf ſich nicht wieder⸗ 
holen. Um keinen Preis der Glaube entſtehen, das Deutſche Reich betheure 
zwar täglich feine Bundestreue, wolle fih den äußerſten Konſequenzen aber 
entziehen und laffe, um Oeſterreich zu Nachgiebigkeit zu ſtimmen, von bieder 
blickenden Konſorten deshalb Schonung des ſerbiſchen Nationalſtolzes em- 
pfehlen. Daran mögen die Erben Lombards und die Ueberlebenden der Troi- 
sième Allemagne unſeligen Angedenkens ihre Freude haben, denen jede in 
Paris fabrizirte Meinung höchſter Bewunderung werth ſcheint. Wer deutſche 
Politik machen will, muß zunächſt wiſſen, was Deutſchlands Intereſſe heiſcht. 

Das ift nur gewahrt, wenn Oeſterreich⸗Ungarn den Handel mit allen 
Ehren und mit greifbarem Vortheil abſchließt. Dann wäre dem Iſlam und 
den chriſtlichen Balkanvölkern, Europen und ihren Geſchwiſtern bewieſen, 
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daß Eduards Concern nicht Alles, was ihm beliebt, durchzuſetzen vermag und 
daß die zwiſchen Nordſee und Adria herrſchenden Kaiſermächte Kraft und 
Ausdauer genug haben, um auch auf einem umlauerten und umdrohten Weg 
ans Ziel ihres Wollens zu gelangen. Noch iſt dieſer Erfolg nicht ſicher. Die 
wiener Polik ift recht matt und zahm geworden; fie hat von Serbien Fred): 
heiten hingenommen, die mit Würde und Rang einer Großmacht kaum noch 
vereinbar find, und immer wieder betheuert, fie fei zur Verſtändigung mit 
den belgrader Schreihälſen bereit. Der Starke kann dem Schwächeren mehr 
erlauben als einem an Macht ihm Gleichen; weicht er aber zurück, fo verhallt 
der Hinweis auf feine Stärke. Daß eine Großmacht fih Monatelang von einem 
Knirps ſchimpfen, als Straßenräuber denunziren zu koſtſpieliger Rüſtung und 
Grenzbewachung zwingen läßtund das Lümmelchen ſtets noch mit ſanfter Höf- 
lichkeit behandelt, iſt ohne Beiſpiel in der Geſchichte. Die Rechtsfrage iſt raſch 
beantwortet. Wie Oeſterreich ſeine Provinzen verwaltet und ſein Verhältniß 
zur Türkei ordnet, geht Serbien nicht an; dieſer Staat hat nicht das allerge⸗ 
ringſte Recht, dabei mitzureden und Entſchädigung zu fordern, weil Franz Jo⸗ 
ſeph fortan in Bosnien und der Herzegowina der einzig ſouveraine Herr ſein 
wird. Bleibt die (wichtigere) Machtfrage. Serbien wird von England, Ruß⸗ 
land, Italien, feit Eduards pariſer Reiſeauch wieder von Frankreich mit offener 
Entſchloſſenheit unterſtützt. Wozu ſind die vier Mächte entſchloſſen? Für 
Serbien, das einen Ausgang nach der Küfte braucht, Krieg zu führen? Dann 
ſollen ſies thun. Heute lieber als morgen. Dann ſoll man ihnen nicht erſt 
Zeit zu gemächlicher Vorbereitung laſſen, ſondern die Stunde wählen, die in 
Berlin und Wien den Generalſtäben die für den Kampf günſtigſte ſcheint. 

Die Vier werden ſich hüten. In der Reichsduma ift feſtgeſtellt worden, 
daß Rußland kaum das zur Landesvertheidigung Nothwendige zu leiſten ver: 
möchte; wenn der Kerntruppenreſt alschair a c mon an die Grenzen ſpedirt 
wird, ſinkt das Reich in Anarchie zurück und das Haus Holſtein Gottorp mag 
um ſein Kaiſerrecht zittern. Frankreichs Wehrmacht wird von Allen, die noch 
in der Vorſtellungwelt der ſiebenziger Jahre leben, phantaſtiſch überſchätzt. 
Nicht von nüchternen Franzoſen. Die wiſſen, was ſie von einem Kriege gegen 
Deutſchland zu erwarten hätten, und werden ihn meiden, ſo lange es irgend 
möglich iſt. Mit der Britenflotte wäre in ſolchem Krieg nicht viel anzufan⸗ 
gen, wenn unſere Schiffe fih nicht zur Schlachtſtellten und die deutſche Ueber» 
legenheit in der Luftſchiffahrt und Unterſeebootstechnikklug ausgenützt würde. 
Italien wird die erſte Entſcheidungſchlacht abwarten und dem Sieger dann 
enthuſiaſtiſch erklären, daß es mit ſeinen heißeſten Wünſchen immer bei ihm 
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war. Was wollen die Vier alfo? In Südoſteuropa probiren, was in Nords 
weſtafrika ſo guten Ertrag gebracht hat. Sie haben geſehen, daß vor und in 
Algeſiras das Deutſche Reich jedem Druck nachgegeben hat, und hoffen, die⸗ 
ſes angenehme Schauſpiel noch einmal zu erleben. Dann wird Oeſterreich 
(dem man die Verſtändigung mit Rußland, ſogar mit Italien bequem machen 
würde) von Deutſchland abgedrängt oder das Anſehen beider Reiche (nicht 
nur im iſlamiſchen Gebiet) doch ſo geſchmälert, daß von dem Loch im Süd⸗ 
often des Iſolirungskreiſes keine ernſtliche Gefährdung mehr zu fürchten ift. 

Das darf nicht geſchehen. Das wird nicht geſchehen, wenn in Wien kein 
Zweifel darüber bleibt, daß Deutſchland diesmal bis ans Ende durchhalten 
und kein Wille mächtig genug ſein wird, die deutſche Politik von dem bedacht⸗ 
ſam gewählten Weg je abzubringen. Von dem gewählten Weg? Blieb denn 
eine Wahl? Dem nur, der auch Oeſterreich noch verlieren, das Land Fritzens 
und Bismarcks zum Kinderſpott erniedern und dann vielleicht über Verein⸗ 
ſamung und Mißachtung jammern wollte. Das muß der Nation geſagt und 
als Oeffentliche Meinung proklamirt werden. Hat der Meiſter des Umganges 
mit Preßmenſchen denn ganz vergeſſen, daß auch ein mündiges Volk auf eine 
Konfliktsmöglichkeit vorbereitet werden muß? Noch iſt nichtverſucht worden, 
die Deutſchen zu überzeugen, daß von Oſt ein Krieg kommen kann, dem nur 
ein Tropf zaghaft ausbiegen würde und der nicht, wie die Kurzſicht wähnt, 
für Oeſterreichs, ſondern für Deutſchlands Lebensintereſſe zu führen wäre. 
Reichte 1805 der Blick des Freiherrn vom Stein weiter als 1909 der des Fürſten 
Bülow? Soll die Nation wieder, wie 1905, in dem Irrglauben gelaſſen wer⸗ 
den, man wolle ſie wegen eines Pappenſtieles ins Feuer bringen? Sobald fie 
erkannt hat, welcher Preis auf dem Kampfſpiel ſteht, wird fie ihren Willen zu 
wuchtiger Geltung bringen und Denen Schweigen gebieten, die Oeſterreich zu 
feiger Nachgiebigkeit rathen und dem Deutſchen Kanzler empfehlen, fih den 
Wünſchen der Weſtmächte anzupaſſen, die es ſo gut mit uns meinen und fi fo 
emſig für den Frieden bemühen. Für einen Frieden, verſteht fih, der dem Erd- 
kreis zeigt: „Den Berlinern gelingt nichts mehr, und wer ſich mit ihnen ein⸗ 
läßt, iſt ſchon halb verloren.“ Stolz und hart wollen wir Oeſterreich. Eine 
Regiſtrirkonferenz allenfalls; keine, von der Franz Joſeph den Rechtsſpruch 
zu erwarten hätte. Kollektivnoten können in Belgrad nützen, ſind in Wien 
aber, wenn ſie die ſerbiſche Anmaßung direkt oder indirekt fördern, als Ma⸗ 
kulatur zu behandeln. Hat denn Niemand mehr den Muth, zu wollen? Des 
Gezerrs und Gezeters wäre raſch ein Ende und die Lauteſten würden ſtumm, 
wenn man draußen erſt wieder wüßte: Deutſchland iſt zur Kraftprobe bereit. 

* 
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I achtzehnten November ftellte ſich mir in meiner Wohnung der junge 
Lehrer vor, der wegen einer Kaiſer⸗Geburtstagsrede, die er 1908 in Joſe⸗ 
fomo, Kreis Mogilno, bei Gneſen im Kriegerverein gehalten hat, aus dem Lehrdienſt 
entlaſſen worden iſt. Die Entlaſſung iſt mit den folgenden Worten begründet: 
„Sie haben durch Ihr außerdienſtliches Verhalten in gröblichſter Weiſe Ihre 
Pflichten verletzt und ſich der Achtung, des Anſehens und des Vertrauens, die 
Ihr Beruf erfordern, unwürdig gezeigt.“ Paul Gläsmer (ſo heißt der Uebel⸗ 
thäter) iſt zweiundzwanzig Jahre alt und war erſt ſeit zwei Jahren als Volks⸗ 
ſchullehrer angeſtellt Nichts lag gegen ihn vor: ſeine Zeugniſſe lauten günſtig. 
Er macht einen ernſten, ſicheren und freundlichen Eindruck. So ſieht kein Um⸗ 
ſtürzler aus, wohl aber ein jugendlicher Idealiſt edlen Strebens. Der Krieger⸗ 
verein hatte ihn mit in den Vorſtand gewählt und zum Schriftführer ernannt. 
Alle Schuld liegt alſo in dem Wortlaut ſeiner Kaiſerrede, die ich mir vorlegen 
ließ, um einen rechten Einblick in den jetzt herrſchenden Geiſt der preußiſchen 
Schulbureaukratie zu gewinnen 

Ich muß geſtehen, daß ich mit wachſendem Staunen und mit Beſchäm⸗ 
ung las. Mit Beſchämung darüber, daß ſolche Worte einer ehrlich patriotiſchen, 
mannhaften und durchaus wahrhaftigen Geſinnung in Preußen einen Beamten 
um Brot und Stellung bringen können. Die Rede verdiente als Denkmal 
reaktionärer Unduldſamkeit, als ein Zeugniß gegen den Geiſt des Herrn Mi⸗ 
niſter Holle eine Weiterverbreitung. Es würde dann ſelbſt den Kurzſichtigen 
klar werden, wie leicht ſich unſere Regirung über die wichtigſten Grundlagen 
unſerer Verfaſſung hinwegſetzen zu dürfen glaubt, wenn es gilt, liberale Anſchau⸗ 
ungen zu bekämpfen, die unſer Bürgerthum in ſeiner Blüthezeit beſeelten und 
die bei nationalſozialen und liberaldemokratiſchen Parteien auch heute noch in 
Ehren ſtehen. Die Rede beginnt mit einem wahren Hymnus auf das Kaiſerhaus: 

„Unſer Kaiſer an der Spitze eines auserwählten Volkes Wie Hat er fih 
würdig erwieſen, Herrſcher zu ſein über die Nachkommen des alten ſtol zen Ger⸗ 
manengeſchlechtes? Wilhelm II. ift bis jetzt der glänzendſte Vertreter des neuge⸗ 
gründeten Deutſchen Reiches; fein Stern wird einſt noch heller firahlen. Wir dürfen 
wohl mit Stolz uns rühmen, daß kein anderes Volk der Erde einen ſolchen Herr- 
ſcher aufzuweiſen hat . . . Alle Welt richtet die Augen auf ihn. Ueberall hat er 
glühende Verehrer und Bewunderer ... Wilhelm II. ift eine Perſönlichkeit, eine 
faszinirende Perſönlichkeit.“ 

In dieſem Feſtton iſt die ganze Rede gehalten; geht dann freilich auch 
zu kritiſchen Betrachtungen über. Heute kenne man kein Fürſtenthum, das auf 
ſteiler Höh' über dem Volk ſtehe, ſondern eins, das im Volk ſtehe und feſt 
wurzele. Von der Sozialdemokratie rückt Gläsmer ab: 

„Ich will keineswegs für die Sozialdemokratie werben. Unſer Vaterland 
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würde erſt vollen Nutzen von ihr haben, wenn aus Sozialdemokraten mehr ſoziale 
Demokraten werden, die Über ihrem Parteiintereſſe nicht das Wohl des geſammten 
Volkes aus dem Auge verlieren. Doch gilt dieſe Forderung eben ſo, wenn nicht 
in höherem Maße, den angeblich ſtaaterhaltenden Parteien, die als ſolche mit 
beſſerem Beiſpiel vorangehen müſſen.“ 

Damit kommen wir ſchon in den Bereich der ſechs Stellen der Rede, an 
denen die Schulbehörde Anſtoß genommen hat. Ich laſſe ſie hier folgen: 

J. „Man wird den Krieg als eine Verirrung des Menſchengeiſtes er: 
kennen, die des Menſchen im zwanzigſten Jahrhundert nicht mehr würdig ift”. 
Eine Meinung, im Kriegerverein nicht gut am Platz, aber doch nicht frevel⸗ 
haft. Selbſt Kant ſchrieb bekanntlich über den ewigen Frieden und Heinrich 
von Treitſchke hielt es für nöthig, mit der ganzen Wucht feiner Beredſamkkit 
gegen „dieſe Einſeitigkeit einer allzu bürgerlichen Gefinnung“ aufzutreten, in 
der ſich nach ſeiner Meinung die allerbedenklichſten Gebrechen unſeres Libe⸗ 
ralismus, der ganze Unſegen des kleinſtaatlichen Bildungsganges offenbarten. 
Aber täglich werde von hundert Zeitungen jene alte Irrlehre vom ewigen 
Frieden von quäkeriſchen Schwärmern, weiblichen Naturen und den Vertretern 
einer ſtaatfeindlichen Lehre alten Naturrechtes als allerneuſte politiſche Weiz- 
heit vorgeführt. Und zu dieſem Bodenſatze längſt überwundener Doklrinen ge; 
felen fih der Materialismus unſeres erwerbenden Jahrhunderts, das Mam⸗ 
monsprieſterthum der Mancheſterſchule, dem natürlich eine entſprechende na⸗ 
tionalökonomiſche Theorie Berechtigung erkämpfen müſſe. Wenn nach feinem 
Zeugniß von zehn deutſchen Lehrbüchern der Staats wiſſenſchaft neun das Heer 
in einen beſcheidenen Winkel ihres Syſtems bringen und nur als ein Werkzeug 
der auswärtigen Politik behandeln, ſo darf man doch einem jungen Lehrer von 
zweiundzwanzig Jahren nicht übelnehmen, daß auch er der Hoffnung Ausdruck 
gab, der Krieg werde ganz aus der Welt ſcheiden und die Rieſenheere ent- 
behrlich machen. Und wenn jetzt alle Staaten den haager Friedenskongreß be⸗ 
ſchicken, fo darf auch dieſem jungen Lehrer eine Gemüthẽ an wandlung im Geiſte 
der Bertha von Suttner doch gewiß nicht zum Verbrechen angerechnet werden. 
Die humane Lehre der Friedeneapoſtel findet Anhänger in allen Ländern und unter 
allen Parteien. Sie mag utopiſtiſch ſein. Zugegeben. Aber unſer junger Lehrer 
hat eben ſo gut wie unſer Kaiſer und unſere Miniſter das Recht, von dem 
fo reichlich Gebrauch gemacht wird, Fehlerhaftes zu behaupten. Ich hätte ihm 
Luthers Schriſtchen „Ob Kriegsleute auch in ſeligem Stand ſein können“ und 
Treitſchkes Auſſatz über „Dis fonftitutionele Königthum“ („Hiſtoriſche und 
politiſche Aufſätze“) zur Lecture empfohlen; da fände er eine wahre Apologie 
und Verherrlichung des Krieges: ohne den Idealismus des Krieges ſei ein echter 
politiſcher Idealismus gar nicht möglich. 

2. „Unſere Demokratie wäre nicht ſo radikal, wenn es keine preußiſchen 
Junker gäbe.“ Wieder nur eine Meinung, die als ſolche weder falſch noch 
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irgend ſtrafbar iſt. Indem er ſelbſt tadelnd die Demokratie als radikal ber 
zeichnet, bekennt er ſich als ihren Gegner, mindeſtens nicht als ihren Anhänger. 
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß das Junkerſyſtem in Preußen an dem 
raſchen Wachsthum der demokratiſchen Parteien die meiſte Schuld trägt; diefe Par- 
teien nennen bekanntlich das preußiſche Abgeordnetenhaus ein Junkerparlament, 
die preußiſche Schule eine Junkerſchule. Weshalb ſoll dem Paul Gläsmer zu ſagen 
verboten ſein, was eine hiſtoriſche Thatſache und in Aller Munde iſt? Etwa, weil 
er Beamter war? Iſt der preußiſche Beamte zum Schweigen, ift er zum Kon- 
ſervativismus verpflichtet? Genießt nicht auch er das in der Verfaſſunj garans 
tirte Recht, das dem Staatsbürger durch die Artikel 27 und 28 Freiheit der 
Meinungäußerung durch Wort, Schrift, Druck und bildliche Darſtellung ſichert? 
Mehr und mehr gewinnt es freilich den Anſchein, als ſollten die preußiſchen 
Lehrer als Bürger zweiten Grades behandelt werden. Ein Schrei der Entrüſtung 
ging durch die deutſche Beamtenſchaft, als der Welfenkönig einſt ſeinen Be 
amten das cyniſche Sprichwort einſchärfen ließ: „Weß Brot ich eſſe, Deß Lied 
ich finge.” Die Meinung, daß der Beamte nur innerhalb der Schranken des 
Geſetzes zum Gehorſam verpflichtet fei, ſtand noch nach Treitſchkes in dem großen 
Kriegsjahr niedergeſchriebener Ueberzeugung in Deutſchland unerſchütterlich feſt. 
Steht ſie auch heute noch unerſchütterlich feſt? 

3. „Es würde mit unſerem Kaiſer ein ſolcher Kult nicht getrieben wer⸗ 
den, wenn Jeder ſeinen Stolz datein ſetzte, ſelbſt eine Perſönlichkeit zu ſein.“ 
Wenige Wochen, nachdem dieſe Worte im Kriegerverein des dadurch bekennt ge⸗ 
wordenen poſener Dorfes Joſefowo geſprochen wurden, ging durch ganz Deutſch⸗ 
land die laute Klage über das perſör liche Regiment, über den verherenden Ein⸗ 
fluß byzantiniſcher Hofbeamten, über die Streberei im Beamtenſtand und über das 
ganze unmännliche Treiben der Hurrapatrioten, die durch einen falſchen Per- 
ſonenkultus dem Kaiſer die richtige Bewerthung der Volksſtimmunz ſehr zum 
Schaden für Kaiſer und Reich erſchwert haben. Was auch im Reichstag von 
den berufenen Vertretern der Volksſtimmung offen bekannt wurde: ſoll Das 
ſtrafbar ſein, wenn es ein Lehrer im engen Kreiſe bekennt? Seine Klage iſt 
durchaus berechtigt. Wir haben ſeit Jahrzehnten den Anblick eines aufrechten 
Mannesſtolzes mehr und mehr entbehren müſſen, eines Stolzes, der zwar dem 
Kaiſer giebt, was des Kaiſers iſt, dabei aber ſich ſelbſt nicht aufgiebt. 

4. „Eine elende Unterthanengeſinnung macht ſich breit, die nur das Ge⸗ 
horchen kennt, Kriecherei und Heuchelei im Gefolge hat.“ Sollte dieſe wahre 
Darſtellung etwa als Majeftätbeleidigung bewerthet werden? Dann waren 
ſämmtliche Kaiſer⸗Interpellationen im Reichstag Majeſtätbeleidigungen. Haben 
wir es nicht Alle als eine Erlöſung empfunden, daß ſich endlich die wahre 
Volksſt mmung hervorwagte und daß öffentlich dabei hervorbrach, was feit 
Jahren wie ein ſchleichendes Feuer in der Volksſeele glühte und ſchwälte? 
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Sollen wirklich die wenigen Männer als unwürdig ausgeſtoßen werden, deren 
Wahrheitliebe und Mannesmuth eine gefährliche Aufrichtigkeit der bequemen 
Heuchelei vorzogen? Waren wir wirklich ſchon — gliscente adulatione — 
von Staates wegen bei der Seneca Praxis angelangt, dem ein unter tyran⸗ 
niſchen Kaiſern geführtes Leben die Einſicht brachte: „Der Weiſe wird nie den 
Boin der Mächtigen erregen, wird ihm lieber ausweichen, genau wie dem Sturm 
bei der Seefahrt“, wozu er als noch gefteigerte Lebensklugheit empfiehlt, vor 
Allem den Schein zu meiden, als weiche man vor der Verderben drohenden 
Macht zurück. Denn ein Theil der Sicherheit beſtehe gerade darin, vor der 
Macht nicht zu fliehen, weil ja verurtheile, wer fliehe. 

Wir hatten es allerdings fon weit gebracht in der Stimmung- und 
Geſinnungſälſchung. Schon hatten bei uns Viele ſich beſchieden, Dinge und 
Menſchen zu nehmen, wie ſie ſind, bonos imperatores voto expetere, wie 
Tacitus empfiehlt, qualescunque tolerare und durch ſchwierige Verhältniſſe 
ſich ſo klüglich hindurchzuwinden, daß man weder ſeine Ehre offen ſchädigte 
noch fih Gefahren ausſetzte, alfo einen Mittelweg ein zuſchlagen zwiſchen ab- 
ruptam contumaciam et deforme obsequium (jähem Trotz und ſchimpf⸗ 
lichem Gehorſam: Tacitus), auch utilia honestis miscere, Das heißt: Ge⸗ 
ſinnungtüchtigkeit zu markiren. Man ließ es auch ſchweigend geſchehen, daß 
deutſche Fürſten noch immer von ihren Unterthanen ſprachen, obgleich es im 
Deutſchen Reich nicht mehr Unterthanen giebt, ſondern nur freie Bürger, die 
mit ihren Fürſten in einem ſtaatsrechtlichen Vertrage leben, der beide Theile 
bindet. Wenn dabei eine „elende Unterthanengeſinnung“ gedieh, ſo verdienen 
all die Männer Dank, die rechtzeitig vor der Gefahr einer ſolchen unwürdigen 
Selbſtentäußerung warnten. Bekanntlich ließ Fichte es nicht ungerügt hin⸗ 
gehen, daß man während des ruhmoollen Freiheitkrieges noch „gottesläſterlich 
von Unterthanen rede“, und klagte, daß die Formel „Mit Goit für König 
und Vaterland“ den Fürſten gleichſam des Vaterlandes beraube. Die einzigen 
Majeſtätverbrecher fah er in jenen Leuten, die den Fürſten empfahlen, ihre 
Völker in der Blindheit und Unwiſſenheit zu laffen. 

6. „Bei uns darf kaum Jemand, der vom Staat irgendwie abhängig 
iſt, ſeine Meinung frei äußern, ohne für ſeine Stellung fürchten zu müſſen.“ 
Nach den vielfachen Maßregelungen preußiſcher Prediger und Lehrer wegen 
mangelnder Rechtgläubigkeit erkenne auch ich in dieſer Angabe nur die ſcheue 
Beſtätigung von Thatſachen. Man hätte von Gläsmer den Beweis der Wahr⸗ 
heit ſordern und ihn dann als einen Bekenner der Wahrheit unbehelligt laſſen 
ſellen. Aber noch ſehlt ſein letztes Delikt. 

7. „Unſer vielgeprieſenes deutſches Heer iſt mit ſeiner Erziehung zum 
blinden Gehorſam keine Schule zur Entfaltung freier Perſönlichkeiten.“ 

Seine vorgeſetzte Behörde und das preußiſche Miniſterium ſind anderer 


Weshalb ein Lehrer jein Amt verliert. 409 


Meinung; fonft würden fie dieſes Wort nicht mit unter ihre Disziplinargewalt 
geſtellt haben. Nur iſt fraglich, ob unſere Armee eine ſolche Erziehung zur freien 
Perſönlichkeit überhaupt anſtrebt. Und wenn ſie Das nicht thut, ſo will und 
braucht ſie es auch nicht zu erreichen. Die Soldaten, die vor Gericht, allem 
ermuthigenden Zuſpruch zum Trotz, ſtatt ehrlich die Wahrheit zu bekennen, 
auf alle Fragen nur die ſtereotype Antwort wußten „Zu Befehl!“, machten 
nicht den Eindruck freier Perſönlichkeiten. Auch was uns Eduard Goldbeck 
aus eigener Beobachtung über den „Henker Drill“ im deutſchen Heer ſoeben 
erſt berichtet hat, beſtätigt Gläsmers Behauptung. Die häufigen Soldaten⸗ 
mißhandlungen mit ihren Folgen, den Soldatenſelbſtmorden, thun es auch. 
Damit iſt das ganze Beſchwerdematerial wörtlich, urkundlich vorgelegt. 
Man erklärte den Gläsmer für einen Sozialdemokraten und denunzirte ihn 
als Solchen bei der Behörde. Wir wollen uns die Männer merken, die ſich 
auf ſolche Weiſe um ihr Vaterland verdient machen. Nach Angabe des Kreis⸗ 
ſchulinſpektors Löſche in Mogilno follen es fein: der Vorſitzende des Krieger⸗ 
vereins, ein penſionirter Lehrer, der ſich durch Gründung und Leitung von 
Kriegervereinen angenehm bemerklich macht, und ein zufällig anweſender Herr, 
der Sekretär war bei einem Herrn Karſt, ehemaligen Bürgermeiſter in Bomſt. 
Wie verlief nun das Verfahren? Auch Das iſt beachtenswerth. 
Zunächſt forderte der Kreisſchulinſpektor den Vortrag ein. Das iſt ge⸗ 
ſetzwidrig und unbillig; denn es iſt ein allgemeiner Rechtsgrundſatz, daß Der, 
gegen den ein Verfahren anhängig gemacht werden ſoll, zwar berechtigt iſt, 
Erklärungen zu ſeiner Rechtfertigung abzugeben, dazu aber nicht gezwungen 
werden kann. Dieſer Grundſatz muß auch für ein Disziplinarverſahren Anwen⸗ 
dung finden. Gläsmer hätte fein Manuſkript nicht ausliefern und die Behörde verə 
anlaſſen ſollen, ihm nur die Redewendungen und Behauptungen, die bean⸗ 
ſtandet wurden, zur Aeußerung vorzulegen. Nach Einſendung des Manufkriptes 
vernahm den Angeklagten im Auftrag des Regirungpräſidenten aus Bromberg 
der Regirungſchulrath Bock. Darüber berichtet Gläsmer: „Zunächſt ſuchte 
man mir zu beweiſen, daß ich den Zweck und die Bedeutung einer Feſtrede 
gar nicht kenne. Zweitens ſollte ich einſehen, daß ich alle meine Behauptungen 
nur blind nachgeſprochen, nachdem ich fie irgendwo geleſen hätte.“ Hier fei 
mir ein Zwiſchenwort geſtattet. Wo ſoll denn der junge Lehrer ſeine Kennt⸗ 
niſſe hernehmen, wenn nicht aus Büchern oder durch blindgläubige Hinnahme 
des ihm im Seminar gebotenen Trockenfutters? Verlangt man von ihnen nicht, 
daß ſie kritiklos annehmen, was ihnen in ihren Lehrbüchern vorgelegt wird? 
Oft das wunderlichſte, abſtruſeſte Zeug, ein Wuſt von altem Dogmenplunder. 
Gläsmer bekannte, daß er meiner Schrift „Erziehung zur Mannhaftigkeit“ 
Anregung verdanke. Ich geſtatte mir, meine Arbeiten für eben ſo werthvoll 
zu halten wie Das, was Königliche Kreisſchulinſpektoren in ihren Lehrbüchern, 
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zumal an Gefinnung und Glauben, liefern. Doch zurück zu dem Berichte des 
Lehrers Gläsmer: „Ich gab zu Protokol, daß ich bedaure, gerade im Krieger⸗ 
verein ſo geſprochen zu haben, und verſprach, daß ich ſolche Anſchauungen bei 
ſolchen Gelegenheiten öffentlich nicht mehr vertreten werde. Dann richtete der 
Regirungskommiſſar an mich die Frage, ob ich perſönlich dieſe Behauptungen 
noch aufrecht erhalte. Ich antwortete, Ja“ und rief dadurch einen Sturm fitt- 
licher Entrüſtung hervor. Da ich aber um meine Stellung fürchtete, ſo ließ 
ich mich zu der Erklärung herbei, daß ich die in der Rede vertretenen An⸗ 
ſchauungen nicht in vollem Umfang aufrecht erhalte. Trotzdem erfolgte auf 
dieſes Verhör hin meine Entlaſſung.“ Unglaublich! Erft bricht man dem 
armen Menſchen das Rückgrat und dann ſetzt man ihn trotzdem vor die Thür. 
Gläsmer erklärte darauf der Regirung, daß er nach ſo traurigen Erfahrungen 
ſeine Behauptungen aufrecht erhalte, und bat, ihm den wahren Grund ſeiner 
Entlaſſung anzugeben. Darauf folgte ein ablehnender Beſcheid. Nun meldete 
Gläsmer den Vorfall dem Herrn Miniſter Dr. Holle und bat, der Miniſter 
möge ſelbſt prüfen, ob aus der Rede eine Geſinnung ſpreche, die eine ſo herbe 
Strafe verdiene. Und das Ergebniß? Seine Entlaſſung iſt beſtätigt worden. 

Ein anderer Lehrer, Johannes Kling, der zur Zeit in Thorn als Ein⸗ 
jqähriger dient, hatte der Rede ſeines Freundes durch lautes „Bravo“ Beifall 
geſpendet. Auch er ſollte ſeinen Widerruf zu Protokol geben. Da er Das 
mannhaft ablehnte, erhielt er von der Regirung ein ſcharf mißbilligendes Urtheil 
und ihm wurde eröffnet, daß er von der Zweiten Prüfung, zu der er bereits 
zugelaſſen war, „wegen mangelnder ſittlicher Reife“ zurückgeſtellt werden müſſe. 
Das bedeutet für ihn einen Verluſt von mindeſtens einem Jahr Zeit und auch 
ein Fünftel ſeines Gehaltes geht ihm damit bis auf Weiteres verloren. 

Leider findet dieſes Vorgehen der Regirung im Parlament den Beifall 
der Rechten, die doch recht eigentlich berufen wäre, für Recht und Geſetz ein⸗ 
zutreten. Als der Sozialiſt Ströbel im Abgeordnetenhaus auf die Maßregelung 
der zwei Lehrer zu ſprechen kam, wurde er durch den Präſidenten Herrn von 
Kröcher unterbrochen und durch den Lärm der Rechten niedergeſchrien. Gewalt 
geht vor Recht. Ich verſtehe nicht, wie ſich das preußiſche und deutſche Volk 
eine ſolche Tyrannis bieten laſſen kann, durch die der Werth unſerer Parlamente 
als einer Vertretung des Volkswillens rein illuſoriſch wird. Ich bilde mir 
ein, in England wäre Dergleichen unmöglich, würde als eine Verhöhnung 
der Volksrechte empfunden werden und einen Sturm der Entrüſtung im ganzen 
Volk erregen. Bei uns iſt Jeder froh, wenns nur nicht die eigene Partei trifft; 
es fehlt gar ſchmerzlich an einem geſunden öffentlichen Rechtsbewußtſein und 
an politiſcher Reife. Auch fühlen fih nur wenige Schriftſteller berufen, wie 
Vittorio Alfieri di far con penna ai falsi imperj offesa. Aber die ſtille 
Erbitterung wächſt: während der letzten Interpellationen im Reichstag bekam 
man ein Stück davon zu ſehen. 
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Nachdem uns der Kaifer verſprochen hat, unter Wahrung der verfaſſung⸗ 
mäßigen Verantwortlichkeiten zu regiren, dürfen wir fordern, daß unſere Be⸗ 
hörden das Selbe thun. Es iſt reinſte Willkür, wenn die Regirung behauptet, 
der Lehrer Gläsmer habe in „gröblichſter Weiſe feine Pflichten verletzt und 
fih der Achtung, des Anſehens und des Vertrauens, die fein Beruf erfordern, 
unmürdig gezeigt.“ Mit dieſem Kautſchukparagraphen eines völlig veralteten 
Disziplinargeſetzes kann die Reaktion jede Regung freiheitlichen Geiſtes, jeden 
Verſuch einer Kritik niederſchlagen — und thut es leider auch. „Pflichten 
verletzt!“ Welche Pflichten? Außerhalb des Dienſtes darf der Beamte ſeine 
ſtaatsbürgerlichen Rechte frei ausüben. Das garantirt ihm die von allen 
Beamten beſchworene Verfaffung. Achtung, Anſehen und Vertrauen hat Gläsmer 
auch nur bei den Vertretern eines krankhaften und, wie der Erfolg uns be⸗ 
lehrt hat, dem Staat höchſt gefährlichen Hyperbyzantinismus verloren. Was er 
behauptet hat, Das könnte man zum Theil auch bei dem ſtreng konſervativen 
Paul de Lagarde, dort aber in einer viel rückſichtloſeren Sprache finden. Wes⸗ 
halb hat man denn meine Schriften nicht unter Anklage geſtellt, die auch viel 
ſchärfer gegen beſtehende Mißſtände in Staat und Schule vorgingen als dieſer 
jugendliche Feſtredner? Glaubt man, nur den Volksſchullehrern Alles bieten 
zu können? Bei mir (und ich bin auch ein Preuße) haben Gläsmer und 
Kling an Achtung, Anſehen und Vertrauen gewonnen. Eben ſo bei einem 
preußiſchen Lieutenant, der an Gläsmer eine Karte ſchrieb: „Dem Mann in 
des Wortes edelſter Bedeutung ſendet hochachtungvolle Grüße Lieutenant (folgt 
Name), konſervativ bis in die Knochen; bitte, werden Sie nicht Sozialdemo⸗ 
krat!“ Eben ſo bei „vielen freien kölner Bürgern“, die ihm ſchrieben: „Bravo! 
Verſichern Sie unſerer aufrichtigſten Hochachtung! Kopf hoch! In bürgerlichen 
Kreiſen, als Literat, Redakteur, Kaufmann, verdienen Sie das Doppelte des 
Hungergehaltes eines preußiſchen Schulmeiſters, der doch nur Büttel und Haus» 
knecht ſeines Paſtors und Landraths iſt. Jetzt erſt recht breiten Sie unter den 
dortigen Bürgern freie Gedanken aus! Nieder mit den preußiſchen Junkern!“ 

Ungeheuerlich finde ich vor Allem, daß man gegen einen ſo jungen 
Lehrer, ſtatt ihn mit dem üblichen „Wohlwollen“ auf die gewünſchte Bahn zu 
bringen, ſofort mit der härteſten Strafe vorgeht. Weshalb denn ſofort ver⸗ 
zweifeln, wenn der junge Moſt auch etwas wild ſchäumt? Wo bleibt da die 
zu oft betonte Chriſtenliebe und wo die väterliche Fürſorge für die junge 
Beamtenſchaft? Durch ſolche Härte kann die Beamtenſchaft nur erbittert und 
ſo verſchüchtert werden, daß ſie ſchließlich dem politiſchen Leben ganz fern bleibt. 

Wie lange will ſich unſer Volk eine ſolche Mißhandlung der Volks⸗ 
erzieher, eine ſolche Verſklavung der Lehrer noch gefallen laſſen, denen ſie die 
hohe Aufgabe anvertrauen muß, aus Kindern aufrechte deutſche Männer und 
Frauen heranzubilden? Ich meine, das Schuldmaß des Herrn Holle wäre voll. 

32* 
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Viel Widerſtandskraft traue ich ihm an ſich nicht zu, obgleich er Alles für ſich 
hat, was dem Fortſchritt fremd iſt; und Das iſt in Preußen die Uebermacht. 

Fürſt Bülow hat am neunzehnten Januar im Abgeordnetenhaus ge⸗ 
ſagt, daß mit ſeiner Einwilligung kein Beamter wegen der Bethätigung libe⸗ 
raler, freiſinniger Gefinnung zur Verantwortung gezogen werde. Er laſſe den 
Beamten ihre politiſche Ueberzeugung, greife in ihre außerdienſtliche politiſche 
Thätigkeit nicht ein, laſſe einen Beamten nicht als ſuſpekt behandeln, weil er 
freifinnig wählt oder zur Freiſinnigen Partei gehört. Im Fall Gläsmer ift 
offenbar von den dem Kanzler unterſtellten Beamten gegen dieſe Grundſätze 
gefehlt worden. Fürſt Bülow hatte freilich gejagt, ein Beamter dürfe ſich nicht 
zur Sozialdemokratie bekennen. Das hat aber Gläsmer nicht gethan, ſondern 
durch Mitarbeit am Kriegerverein „königtreue“ Geſinnung bewieſen. 

Ueber die Beamten hat nach erneuter Verficherung des Fürſten Bülow 
nur der Vorgeſetzte, aber „unter Wahrung der Rechtsgarantien“, zu entſcheiden. 
Ich glaube, gezeigt zu haben, daß in dieſem Fall die Rechtsgarantien keinen 
Schutz gewährt haben. Das würde ſich übrigens mit meinen eigenen Erleb⸗ 
niſſen decken. Auch von mir forderte das Königliche Provinzial⸗Schul⸗Kolle⸗ 
gium in Berlin gegen Recht und Billigkeit ſchriftlich den Wortlaut meiner etwa 
drei Wochen vorher in einer öffentlichen politiſchen Verſammlung während der 
Debatte extemporirten Rede ein und mußte erſt von meinem Rechtsbeiſtand ſich 
ſagen laſſen, daß ſie dazu nicht berechtigt ſei. Ich mußte eine Wahrung der 
Rechtsgarantien ferner ſchmerzlich vermiſſen, als mein an den Herrn Kultus» 
miniſter Dr. Studt gerichtetes Geſuch, gegen mich ein Disziplinarverfahren ein⸗ 
zuleiten und mir dadurch die Möglichkeit zu geben, allerlei falſche Anſchuldi⸗ 
gungen und üble Nachrede zu widerlegen, unbeantwortet blieb. Ich war nach 
Eingabe des Geſuches noch ein Jahr lang Beamter, hatte alſo Rechtsanſpruch 
auf den Schutz meiner vorgeſetzten Behörden; aber mein Geſuch iſt nie irgend⸗ 
wie amtlich erledigt worden. Ich habe darüber ſchon öffentlich in meiner 
Brochure „Mein Kampf um die Wahrheit“ Beſchwerde geführt. Die mir vor⸗ 
geſetzte Behörde hat die darin ausgeſprochenen Beſchwerden ſchweigend ent⸗ 
gegengenommen, damit aljo doch wohl das Sachliche feines Inhaltes als zu- 
treffend anerkannt. Dieſe Brochure ſchrieb Einer, der ſich für einen echten 
Patrioten hält, der zu Bismarcks Tagen noch freikonſervativ war und des 
erſten Kanzlers glühender Verehrer bis heute iſt; Einer, den die geſammte 
politiſche Entwickelung immer weiter nach links gedrückt und bureaukratiſches 
Ungeſchick aus dem Amt hinausgedrückt hat; Einer, der zum Rechts ſinn des 
Fürſten Bülow Vertrauen hat und ihn deshalb bittet, ſich auch der unbillig 
behandelten preußiſchen Lehrer anzunehmen. 


Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Weimar. 


B ſchön fah ich Weimar nie wie diesmal im Rauhreif. Der Himmel wie 
blaßblaue Seide, die hohen Bäume des Parkes und der Gärten blinkend 
wie Silberſtickerei. Die Zweige hingen dick und ſchwer. Weimar ein Winter⸗ 
märchen. Keine Fremden mit rothen Büchern und langſtieligen Augen; nichts 
ſtört die Beſchaulichkeit und die Stadt geht ihren kaum merklichen, ſchläfrigen 
Gang. Die Bürgerhäufer, mit farbiger Tünche leicht getönt, ftehen in gedrängten 
Zeilen mit ſchlichten Wänden, verbogen und gekrümmt, als wären ſie aus Pappe. 
Altväteriſche Bauart, ſpießbürgerlich, aber nicht unfreundlich. Was find hundert 
Jahre hier? Hier träumt Alles zurück in die Vergangenheit. Die Baſtille, 
ein kleiner, trotziger Reſt alter Hiſtorie, ſpielt den Wauwau; man lächelt über 
den Schäker. Ein einſamer Wachtpoſten friert vor dem Schloß; er fühlt ſich 
als Dekoration, wie die Baſtille. Alter Gewohnheit gemäß mache ich. Be⸗ 
ſuch bei Goethe, ſchelle in ſeinem Gartenhaus die Wächterin heraus, ſchlendere 
dann durch den Park, der heute märchenhaft iſt, zurück und klopfe bei ſeinem 
Stadthaus an. Beim neuen Hoftheater gehe ich vorüber, das ein Wenig hart 
und ſperrig daſteht, trotzdem es ſich an die alte klaſſiziſtiſche Bauform anlehnt. 
Ein Zeichen, das doch huudert Jahre was bedeuten. Es geht nicht jo ganz 
mit der Anlehnung; trotz Schultze⸗Naumburg. Aber ſonſt winkt überall an 
ehrwürdigen Stufen das Marmorbild der klaſſiſch nachempfindenden Zeit und 
grünt der ewige Dichterlorber. So ſehen wir Weimar. Rein mechaniſch gehe 
ich durch alle Thore und alle Thüren, durch die Flucht von Gedächtnißzimmern 
und empfinde ſchauend das imaginäre Leben, das hinter dieſen toten Dingen 
ſteht. Genieße es auf meine Weiſe. Hier wird Alles Traum in unſeren 
Augen, von hohen und lieblichen Schattenbildern erfüllt. Man kennt natür⸗ 
lich dieſe verehrungwürdigen Schatten, und wenn man Weimar ſagt, denkt die 
ganze Menſchheit ungefähr das Selbe, ob ſie nun hier iſt oder nicht. Trotz⸗ 
dem läßt man ſich gern, wie in der Kinderſtube, immer wieder die ſelben alt⸗ 
bekannten, liebgewordenen Dinge erzählen. Beſonders, wenn ſie geſchickt und 
kurzweilig vorgebracht ſind. So habe ich ein neues Buch bei mir, „Weimar“ 
von Paul Kühn, verlegt bei Klinkhardt & Biermann in Leipzig, einen lieben, 
unterhaltſamen Führer, der das Schattenſpiel meiſterlich dirigirt, mit feinem 
Stäbchen die Figuren erklärt wie in einem Puppenkaſten und das Leben, Wohnen 
und Dichten in einer bunten Bilderreihe trefflich vorführt. Durch ihn wird 
man, ſo zu ſagen, Intimus des weimaraner Muſenhofes, macht einen Diebes⸗ 
blick in alle Fenſter, lernt all die hohen Herrſchaften ein Bischen im Negligs 
kennen und freut ſich, all die längſt in die Literatur gebrachten zarten Ge⸗ 
heimniſſe aufs Neue zu lüften, freut ſich vorzüglich deshalb, weil es mit 
graziöſer Geberde geſchieht. 
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Aber eigentlich wollte ich diesmal in Weimar nicht die Vergangenheit 
aufſuchen, ſondern die Gegenwart. Daß ein neuer Lorber in Weimar blüht, 
weiß ja die Maſſe der Touriſten nicht. Ich darf ihnen deshalb davon erzählen, 
daß ich auf einem Umweg über Goethes Gartenhaus und über das Borken⸗ 
häuschen im großherzoglichen Park nach der Kunſtſchulſtraße ging, wo Van de Velde 
das Atelierhaus ſeines kunſtgewerblichen Seminars gebaut hat und ſchafft. Ein 
lang hingeſtrecktes Gebäude von guter Silhouette, im rechten Winkel um einen 
großen Vorgarten gelegt, darin Plaſtiken ſtehen, im Ganzen puritaniſch ein⸗ 
fach, beſonders im Inneren, ſchön nur durch die räumliche Proportion. Van de 
Velde hat ein Schulprogramm auf praktiſcher kunſtgewerblicher Werkſtättenarbeit 
verwirklicht, das in dieſem Umfang in Deutſchland einzig daſteht. In den 
Werkſtätten, die alle Disziplinen umfaſſen, herrſcht rühriges Leben. Natürlich 
intereſſirt mich hier nicht jo ſehr das bekannte techniſche Element, ſondern das 
künſtleriſche, vor Allem das Schaffen des Künſtlers ſelbſt. Pläne, Entwürfe, 
Modelle neuer eigenartiger Architekturſchöpfungen. Einen großen Landſitz für 
einen bekannten deutſchen Kunſtfreund, ein weitläufiges, harmoniſches Auf und 
Ab von Herrenhaus, langen Nebengebäuden, abgeſtuften Gärten, Mauern und 
Terraſſen, ein Wohllaut von Linien und Konturen, ein feierlicher Aufzug von 
Flächen und Wandungen, durch ſtarke architektoniſche Accente rhythmiſch ge» 
ordnet. Das Modell eines Theaters, mit einem idealen Zuſchauerraum, ganz 
auf die elegante Kurve des modernen Flachbogens geſtellt, ein prachtvoller 
Liniendreiklang, darin die Kurve des Parketts, der horizontalen Umfaſſung 
und der paraboliſch darüber hinſpringenden Decke zuſammenklingen. Des 
Künſtlers Linie, zuerſt Ornament, iſt ſchließlich, aus innerem Zwang, Archi⸗ 
tektur geworden. Denn dieſe Linie beſchreibt die Weſenheit ſeines Empfindens, 
ſeines Raumideales, ſeiner Formanſchauung und iſt untrüglicher Maßſtab und 
die elementare Einheit, daran die Harmonie ſeiner Werke und ihr Zuſammen⸗ 
hang mit dem noch wenig erkannten Zeitſtil zu meſſen iſt. 

Ein Modell iſt da, von dem man mehr ſagen muß, weil es in kürzeſter 
Zeit das Tagesintereſſe beſchäftigen wird. Hoffentlich rückt es von da hinaus 
in das Sein dauernder Kunſtgüter, für das es berufen erſcheint. Das Denk⸗ 
mal für Ernſt Abbe, den vor einigen Jahren verſtorbenen Begründer der 
berühmten Zeiß⸗Stiftung in Jena. Die deutſchen Künſtler haben ſich mit der 
Aufgabe ſchon eine Weile beſchäftigt, aber die Reſultate befriedigten nicht. 
Zuletzt hat Van de Velde einen Entwurf gemacht; und dem ſtimmte die Arbeiter⸗ 
kommiſſion einmüthig zu. Dagegen erhob eine Künſtlergenoſſenſchaft Proteſt 
und berief ſich auf den nationalen Standpunkt. Einem im Ausland geborenen 
Künſtler dürfe die Aufgabe nicht zufallen. Künſtleriſch, nicht wahr? Was hat die 
Sache Abbes mit dem nationalen Standpunkt zu thun? Was hat die Kunſt damit 
zu thun? Und vor Allem: Lebt dieſer Künſtler nicht in Deutſchland? Hat er ſeine 
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Kraft nicht unſerer Sache gewidmet? Beruht ein guter Theil neuer deutſcher Kunſt 
nicht auf fremdem Import? Wir dürfen uns gratuliren, ein Werk wie das von 
Van de Velde unſer zu nennen. Die Arbeiterſchaft hat diesmal einen feinen Inſtinkt 
gehabt. Möchte er doch auch die erweiterte Kommiſſion (ach, diefe Kommilfionen!), 
die in höherer Inſtanz zu entſcheiden haben wird, leiten! Man denke ſich einen 
kleinen Rundtempel, einen Sakralraum, eine Architektur über einem etwa acht⸗ 
eckigen Grundriß, grob genommen; impoſante Pfeilerſtellungen, von vier Seiten 
Zugänge durch halbhohe Gitterthore über Stufen, einen Dachhelm aus Bronze, 
ſteil anſteigend, im Flachbogenſtil etwa (dunkle Bronze iſt ſchön zu denken 
im Kontraſt zu dem gelben jenaer Sandſtein), lange, ſchmale Fenſterſchlitze in 
den Wandtheilen, Schlitze, die oben ſpitzbogig zuſammenſchließen, gleichſam 
den Helm auf den Fingerspitzen tragend, der“ optiſchen Logik wegen, oder weil 
es dem Künſtler ſo gefiel, oder weil er es chön findet und weil es Leben 
giebt, ganz abgeſehen von den wuchtigen Lagern über den Hauptpfeilern, die 
das Metalldach wirklich tragen. Alles iſt Spannung, Energie, Nerven in dieſem 
Gebilde, das Van de Veldes Geſicht zeigt, den rhythmiſchen Schwung ſeiner 
Linie. Dieſe Linie, durchbebt von heimlicher Muſik, ſpringt aus und ein in 
kühnen, ſicheren Kurven, in melodiſchem Fluß, ſich ſelbſt Urſache und Voll⸗ 
endung und das ganze Gebäude zu einer ſymphoniſchen Einheit ver bindend, 
nach allen Seiten und Richtungen, wie immer man auch die Silhouette wählen 
mag. Dieſe künſtleriſche Ruhe und Einheit, zugleich von ſtarkem rhythmiſchen 
Leben durchfluthet, würde ich klaſſiſch nennen. So verſtehe ich Klaſſizität. So 
verſtehe ich Antike, griechiſche Antike. Als reinen Adel einer in fih vollendeten, 
ausgeglichenen Harmonie. Dieſer Adel kann nicht aus dem bloßen materiellen 
Bruchſtück klaſſiſcher Formen geſchöpft werden. Er kann nicht aus einer Klit⸗ 
terung ſolcher Bruchſtücke überlieferter Formen entſtehen. Er muß in der 
Empfindung einer künſtleriſchen Individualität neu gegeben ſein. Das will 
ich betonen, damit nicht Jemand denke, Van de Velde habe griechiſche Stil⸗ 
motive herbeizerren wollen. Nein: der Wurf iſt ſo zwanzigſtes Jahrhundert 
wie der Rock, den wir tragen, und iſt obendrein ganz Van de Velde, ganz 
individuell. Und iſt doch klaſſiſch. Das heißt: er hat nicht die Form, ſondern 
den Formgeiſt, wie ihn auf ihre Art die Antike gehabt hat. 

Wen. od, H- net Meikereummt,, Natürlich, abge dia i unE. Hag. 
in geiſtiger Wechſelbeziehung zu den äußeren; ſie ſind der Ausklang der ſelben 
geheimnißvoll webenden Geſetzmäßigkeit. Die nervöſe Energie des Flachbogens 
hat die Führung; er gleitet in die Wölbung über, die eine Art Zierdecke bildet, 
mit einem runden Ausſchnitt für das Licht von oben her, und giebt uns das 
ſichere Bewußtſein erfüllter künſtleriſcher Nothwendigkeiten. Wie immer, wenn 
das Werk aus einem Guß ift. Die vier Wände, zioiſchen den vier Thoren, 
im Quadrat einander gegenüber, nehmen überhöht die Reliefs aus Meuniers 
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Denkmal der Arbeit auf. In der Mitte des Raumes wird das Standbild: 
Abbes ſtehen. 

Man ſpürt die elementare Gewalt, die hier ift, wie in jedem echten 
Kunſtwerk, ſpürt die wundervpllen Proportionen, die abstrakte Mufik der 
Linien und fühlt ſich in Gegenwart ſinnvoller Gedanken, die Form gewor⸗ 
den find, Anſchauung, Körper, finnliches Leben, Schönheit. Alles andere Wiſſen. 
um dieſe Sache der Kunſt iſt nüchterne Klügelei, iſt nichts, wenn dieſer An⸗ 
hauch fehlt. Nun, Gott fei Dank, die Arbeiter haben dieſen Anhauch auch geſpürt. 
Er geht nicht den Weg über die Gelehrſamkeit. Und man darf hoffen, daß. 
auch die anderen Mächte, die über Sein oder Nichtſein dieſer edlen Sache zu. 
entſcheiden haben, die Elementarkraft ſpüren werden. 

Damit find unſere Gedanken ſchon nach Jena gewandert. Weimar ift 
das eine Idyll, Jena iſt das andere. In Weimar refidirt die Dichtung und 
die Kunſt; in Jena die Wiſſenſchaft und die moderne Arbeit. Hier haben die 
beiden Lebensmächte fich brüderlich verbunden und den nie verwelkenden Kranz 
der Vergangenheit auf die Stirn gedrückt. Mit heimlichem Leuchten verkün⸗ 
den die ſchlichten Tafeln an den Häuſern den alten Ruhm, während drüben 
die Fabrikarbeit geht, im Volkshaus die Bildung gepflegt wird und die Uni⸗ 
verſität, als lebendige Kraft, in dem Ganzen wirkt. Nur der Neubau der 
Univerſität will mir nicht gefallen. Er iſt nicht alter Ruhm, auch nicht neuer 
Ruhm, ift niht Alterthum, ſondern Alterthümelei, klöſterlicher Konvikt, nicht 
moderne Univerfität. Es hätte das Opfer eines ganzen Lebens gelohnt, der: 
Univerfität den kongenialen Bau zu geben. Möge die hohe Schweſter Kunft: 
aus Weimar herüberkommen und dieſes Abbe⸗Denkmal ſchaffen dürfen, das, 
nicht nur ein Denkmal für dieſen einzelnen Mann ift, ſondern das künſt⸗ 
leriſche Symbol unſerer modernen Arbeit! 


Dresden. Joſeph Auguſt Lux. 


2 


In Weimar iſt noch viel Gutes beiſammen und Sie werden nach und nach in den 
höheren Kreiſen eine Geſellſchaft finden, die den beſten aller großen Städte gleichkommt. 
Wo finden Sie auf einem ſo engen Fleck noch ſo viel Gutes? Wir beſitzen auch eine aus⸗ 
geſuchte Bibliothek und ein Theater, das den beſten anderer deutſchen Städte in den 
Hauptſachen keineswegs nachſteht. Wo bin ich nicht überall geweſen! Aber ich bin immer 
gern nach Weimar zurückgekehrt. (Goethe.) Er ſprach viel über Jena und Über die Ein⸗ 
richtungen und Verbeſſerungen, die er in den verſchiedenen Branchen der Univerſität zu 
Stande gebracht habe. Für Chemie, Botanik und Mineralogie, die früher nur behandelt 
wurden, ſo weit ſie zur Pharmazie gehörten, habe er beſondere Lehrſtühle eingeführt. 
Vorallem fei für das Naturwiſſenſchaftliche Muſeum und die Bibliothek von ihm manches 
Gute bewirkt worden. (Eckermann.) 

td 
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„Bis Du erkennſt, wie eitel all Dein Thun, 
Und zagend Dich dem irren Walten neigſt: 
Die Stunde kommt, da Du in greiſem Ruhn 
Verwelkend ſchweigſt.“ 


J Deutſchland herrscht, feit Wilhelm der Zweite den Thron beſtiegen hat, 
der Superlativ. Nur eine Minderheit wehrt ſich ſchon ſeit Jahren gegen 
die großen Worte und will ſie für wahrhaft große Gegenſtände aufgeſpart wiſſen. 
Die Unſitte aber, ſtiliſtiſch übers Ziel hinauszuſchießen, iſt auch in die Kritik 
(beſonders in die Kritik epiſcher Werke) eingedrungen. Die Kritiker der drama⸗ 
tiſchen Literatur hüten ſich, ſeit Hauptmanns debäcle, etwas ſorglicher davor, 
enthuſiaſtiſch zu ſein. Qui trop embrasse, mal étreint: Wer zu viel ſagen will, 
ſagt zu wenig. Ich möchte alfo von einem Buch, das in die Kategorie der „ſtillen 
Bücher“ gehört, ohne marktſchreieriſches Pathos ſprechen. Nichts wäre ſtilwidriger, 
als gerade dieſes Buch mit Charlatangeberden anzupreiſen. 

„Der Weg ins Freie“ von Arthur Schnitzler (S. Fiſchers Verlag). Der 
Roman könnte eben ſo gut „Das Leben ein Traum“ heißen; und mit dieſem Titel 
wäre Das ausgeſprochen, was für mich den feinſten Reiz des Buches ausmacht. 
Die Menſchen, die Häuſer, die Landſchaften find mit einem duftigen Schleier Ubera 
ſponnen, Nebel liegt um ſie und über ihnen, aber kein nordiſch feuchter, ſondern 
ſüdlich ſtrahlender: Sonnennebel, Märchennebel. Alle „Figuren“, die auftreten 
.. doch nein, Das klingt zu mechaniſch, alfo: alle „Menſchen“, die auftreten, 
find doch nur Schatten, nur Silhouetten. Dem Buch fehlt jede Plaſtik. Und nur- 
iſt es ſonderbar, wie dieſer Mangel allmählich, ganz allmählich zu einem hohen 
Vorzug wird. Eine wundervolle Einheitlichkeit iſt die Folge dieſer lediglich zeich⸗ 
ei Dorkekraamsise . DS ihg unindo e Hol. VE Ad en 

ihm. Und die Menſchen wandeln umher, bewußt und doch traumhaft und wieder 
ihres Traumes bewußt. Gipfel erklimmen wir nicht; ſtarke, leidenſchaftliche Theile 
nahme löſt der Dichter nicht aus, aber er beſchwichtigt uns mit holder Innigkeit 
und zieht uns mit leiſer Lockung, mit unwiderſtehlich ſtiller Kraft ſo hinein in 
dies wirklich⸗unwirkliche Spiel, daß wir uns vor dem Augenblick fürchten, in dem 
wir dieſe Welt verlaſſen und wieder den Weg ins Freie finden müſſen. 
Erſtaunlich iſts, daß dabei dies Buch ein ganz „aktuelles“ Thema behan⸗ 
delt: die Judenfrage. Ich kann über dieſe Frage nichts Erlebtes ſagen, da ich 
nicht Jude bin. Es hat mich nur befremdet und betrübt, daß ein Mann wie 
Arthur Schnitzler an ſeiner jüdiſchen Abſtammung ſo ſchwer leidet, daß er einer 
poetiſchen Befreiung überhaupt bedarf. Die „Frage“ iſt mit ſehr viel Geiſt, mit 
Gerechtigkeitſinn und pſychologiſchem Flair behandelt; mir aber ſcheint beſonders 
verdienſtlich, daß dieſe „Akmalitäten“ und diefe Aphorismen die vornehme Tö⸗ 
nung des Buches nicht grell befleckt, ſeine noble Haltung nicht zerſtört haben. 
Nicht ſelten wird geplauſcht, wieneriſch geplauſcht, aber auch dies Getändel. 
zerreißt nicht mit „Geiſtesblitzen“ die Atmosphäre. Eine ſanfte, liebenswürdige, 
fataliſtiſche Schwermuth umhüllt uns ganz. Und Das iſt an dieſer literariſchen 
Leiſtung das Bedeutende, daß ſie in ſo eminentem Grade Stil und Stimmung 
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hat. Monoton, ja; aber dieſe Monotonie (die natürlich ſehr nuancirt iſt) nimmt 
uns völlig gefangen. 

Nebenbei: ſo viele kluge Worte fallen, daß man am Liebſten philologiſch, 
den Bleiſtift in der Hand, leſen möchte. 

Noch Einiges Techniſch⸗Kritiſche zu ſagen, wäre nicht ſchwer. Etwa: daß 
die Charakteriſtik doch ſehr blaß, die Kompoſition doch ſehr ungegliedert ſei; und 
Aehnliches. Aber darauf möchte ich verzichten, denn all Das iſt nebenſächlich. 
Wenn das Buch ein ſo wunderliches Weben ſein ſollte, wie es das Leben iſt, ſo 
durften eben die Menſchen nicht als Kondottieri geſchildert werden, die mit feſtem 
Schenkelſchluß das Roß ihres Schickſals meiſtern; wenn das Buch eine unendliche 
Melodie ſein ſollte, wie es das Leben iſt, ſo durfte es nicht „komponirt“ ſein. 
Für mich iſt der tiefſte Eindruck: Traumreiz, Traumſchönheit. Freilich könnte 
Schnitzler mit vollem Recht ſagen, ihm ſei Dies Realismus. 


Eduard Goldbeck. 


Der Schutzwall. 


Ein Märchen aus neuer Zeit. 


eit draußen, am Ende der Stadt, wo die äußerſte Armuth und das Laſter 
hbinausſchleichen, lag der „Schutzwall“. Das Quartier hatte dieſen Namen, 
weil hier einſt die Mauern, Wälle und Gräben waren. Aber das Volk nannte es 
anders. Wenn ein Fremder die bleichen Kinder, die herumlungerten, nach dem 
Schutzwall fragte, dann lachten ſie und riefen einander zu: „Den Schmutzberg meint 
er. Der iſt hier. Das ſieht doch Jeder. Und die Blinden müſſen es riechen.“ 
Die Straßen wahrten hier das Gedächtniß eines Unwetters getreulich, bis 
ein zweites kam. Und ſie waren ſo eng, daß die Bewohner der gegenüberliegenden 
Häufer einander die Hände reichen konnten; doch waren fie zu mürriſch und miß⸗ 
trauiſch, um es zu thun. Kein Baum, kein grünes Blatt belebte dieſe ſteinerne 
Oede und nur ſelten drang die Sonne durch das Gewirr von Rauchfängen und 
Mauern. Frühling und Herbſt, Keimen und Sterben: hier glich ſich Alles auf 
ein Haar. Aber die Häuſer ſelbſt, formloſe Ungeheuer, waren das Erbärmlich ſte 
von Allem. Sie drängten ſich dicht an einander, damit nicht eine Spanne Raumes 
verloren werde, die Menſchen beherbergen könnte. Schmucklos ſtrebten ſie in die Höhe; 
zeigten dem Auge kahle Flächen, die klaffende Riſſe oder erblindete Fenſter unter⸗ 
brachen. In dieſem Elend wuchſen greiſenhafte, waſſerköpfige Kinder auf und die 
Weiber wurden vor der Zeit alte und widerliche Vetteln. Was eine Stadt an 
Widerwärtigem, an Schändlichem ausſpeit, Das zog ſich auf den Schutzwall zurück. 
Bettler hauſten hier, Diebe, Hehler, Dirnen mit ihren Beſchützern, Geſindel aller 
Art preßte ſich in den ungenügenden Räumen, ſchlief beiſammen, ſtritt, keifte, handelte. 
Abends konnte man ſie Alle ſehen, das Laſter, das zu grell geputzt in die Stadt 
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zog, die Bettler, die Blinden, die ſich heimtappten, Krüppel, Verſtümmelte, Zwerge 
mit umgehängten, ſaitenloſen Harfen, ausgemergelte Greiſe, zahnloſe Weiber; das 
ganze verdammte Geſchlecht, das mit ſegnenden Lippen und Flüchen im Herzen 
die Gnade anrief, wenn es nicht lockte oder drohte. 

Alle Häuſer dieſes Bezirkes gehörten dem ſelben Herrn. Der hatte außer⸗ 
dem ergiebige Minen, Armeelieferungen und trieb noch allerlei Spekulation. Der 
Schutzwall war nicht ſein beſtes Geſchäft (wenn es ihm auch mehr einbrachte, als 
Andere je erhoffen). Nur eine gewiſſe Sentimentalität hielt ihn ab, das ganze 
Quartier zu verkaufen, wie er es manchmal wollte. Denn von hier aus führte 
die erſte Spur ſeines Reichthumes. Und ſo beſtimmte er den Schutzwall ſeinen 
Töchtern als Geſchenk. Die beiden älteſten waren „Intellektuelle“; denn ſie waren 
ſehr häßlich. Eine war die Seele des Vereins für Thierſchutz und gegen die Vivi⸗ 
ſektion. Sie hielt flammende Reden, die gedruckt und unters Volk vertheilt wurden. 

Um die ſelbſtloſe Bewegung zu ermöglichen, gab ihr der Vater den Ertrag einer 
ganzen Straße. Das waren die Häuſer, die am Fluß lagen, ganz tiefunten, und 
fie waren jo feucht, daß von hundert Kindern, die darin lebten, neunzig elend ver« 
ſtarben. Und den Erwachſenen gings nicht beſſer. Die zweite Tochter ſchrieb Bücher 
über den Madonnentypus und verſtand wirklich, mit überaus zarten, mit rührenden 
Worten alle Abſichten wiederzugeben, die die Meiſter in dieſe Züge gelegt hatten. 
Ihr war der beſte Theil des Schutzwalles zugedacht, der den Kaſernen am Nächſten 
lag, dort, wo die Soldatendirnen wohnten und es an jedem Sonntag für die leicht 
gewährte Gunſt Händel und Totſchlag gab. Nur die dritte Tochter, der Liebling, 
war ſchön; eine holde Schönheit mit innigen Augen, die Alles verſprachen, und 
einem unſchuldvollen, ſüßen Lächeln, das die Augen Lügen ſtrafte. 

Um für die Launen des lieblichen Kindes, die weiten Reiſen nach Madonnen⸗ 
bildern und für die Propaganda gegen die gelehrte Verrohung das Geld aus dem 
Schutzwall herauszuſchlagen, bedurfte es eines energiſchen Mannes. Das war der 
Verwalter. Am Erſten des Monats, wenn es galt, die Miethe einzuholen, ließ 
er Gendarmen und Militär anrücken. Da gab es Verwundete und manchmal Tote. 
Die Bewohner ſchrien, daß es nun genug ſei. Man biete ihnen für ihr gutes Geld 
Höhlen, in denen ſie dahinſiechten, und dann ſetze man ſie auf die Straße und 
morde ſie, wenn ſie nicht bereit ſeien, beim erſten Zeichen zu zahlen. Aber im 
nächſten Monat waren ſie noch da; auch im zweitnächſten. Denn wie eine Spinne 
hielt ſie der Schutzwall mit hundert Armen feſt, mit einer Dirne, mit einer Schänke 
oder dadurch, daß er ihren Willen eben ſo entkräftet hatte wie ihre Körper. Die 
Leute blieben auf dem Schutzwall, murrten, weinten, verkamen in der Feuchtigkeit 
und im Schmutz und ſahen ihre Kinder verkommen, zankten und ſchlugen ſich mit 
den Agenten des Verwalters und . ſich dann wie wilde Thiere zurück in ihre 
Käfige treiben. 

Aber einmal wurde es doch anbers. Der Sommer war heißer geweſen als 
je. Das ſpürte man doppelt auf dem Schutzwall, wo auf jedem Fleck Menſchen 
ſchliefen. Die Leute mußten auf die Straße gehen, um in ihren engen Zimmern 
nicht zu erſticken. Sie verdurſteten, weil ſie kein Waſſer oder nur ekles, grünliches 
aus ihren Brunnen ſchöpften. Sie litten unmenſchlich. Aber nicht der dürre Sommer 
und dieſe Leiden hatten ſie geweckt. Ein junger Arbeiter thats. 
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An einem ſanften Abend (es ging dem Herbſt zu) kehrte der Arbeiter auf 
den Schutzwall heim. In einer breiten Allee ſah er eine vornehme Karoſſe; daneben 
lag, in einer Straßenrinne ſchon halb verſteckt, ein goldenes Täſchchen. Er hob 
es auf und ſah erſt jetzt, wer in dem Wagen ſaß: ein rührend ſchönes Mädchen, 
das lachend und mit großen, räthſelreichen Augen in die Welt ſah. Das Mädchen 
mußte auch das Täſchchen verloren haben; und der Arbeiter überreichte es mit 
artiger Geberde. War es nun der Abendwind, der um jede Bewegung einen Schleier 
von Liebe wob, oder hatte die kräftige Geſtalt des jungen Mannes dem ſchönen 
Kind wirklich gefallen: es dankte mit graziöſem Nicken, mit dem füßeften Blick und 
warf ihm den Strauß aus ſeinem Gürtel zu. Niemand auf der Straße hatte Das 
bemerkt; ſo raſch wars geſchehen. Aber der Inhalt dieſes einen Augenblickes er⸗ 
füllte fortan die Tage und Nächte des Arbeiters. Ihm war, als habe er zum 
erſten Mal ins Weite geſehen, und wie träumend ging er an ſeine Arbeit und 
dann auf den Schutzwall. Er fühlte ſeine Kraft gewachſen; manchmal hob er den 
ſchwerſten Hammer in der Werkſtätte und ließ ihn auf den Ambos dröhnend nieder⸗ 
fallen. Endlich wandelte ſich dieſer Zuſtand. Er glitt wieder in ſeine Welt, die 
Welt des Schutzwalles, der beim Volk der Schmutzberg hieß. Ihm war, als ſehe 
er erſt jetzt das Elend, das ihn umgab. Unbegreiflich ſchien ihm, daß er hier ſeine 
Jahre verlebt hatte. Er wollte fliehen. Aber ſein Herz, das der Liebe voll war, 
berieth ihn anders. Er blieb, um auch die Anderen zu befreien. 

Dias hatte ein Blick bewirkt, den die Lieblingtochter des reichen Mannes 
ihm geſpendet hatte. 

Es war nicht leicht, die Verdrießlichkeit und das Mißtrauen der Nachbarn 
zu überwinden. Was er ſich herausnehme, fragten ſie, als er zu ihnen ſprechen 
wollte. Er ſei Ihresgleichen und ſeine Schweſter biete gerade ſo wie die Anderen 
ihren Leib feil. Schließlich gelang es Thomas dennoch, viele von den Leuten auf 
einem freien Platz zu verſammeln. Sie kamen, weil die Abendluft hier mild war; 
aus Neugier. Einige auch, um ihren Witz glänzen zu laſſen. Thomas ſtieg auf 
eine Bank. Eine Welle von Gelächter und Schimpfreden ſtürzte auf ihn ein. Oben⸗ 
drein hatte er das Unglück, mit dem Fuß einen Buben zu ſtreifen, der nun jämmer⸗ 
lich zu heulen anfing. Und deſſen Vater fluchte noch lauter als die Anderen. 
Glaube ſo ein Kerl wirklich, daß er die Kinder braver Leute treten dürfe? Ein 
tüchtiger Hieb: und mit feinem Hochmuth iſts aus! 

Das Geſchrei dauerte noch eine Weile. Dann ging die Verſammlung aus⸗ 
einander. Aber Thomas verſuchte es ein zweites Mal. Und da (das Lärmen 
war gerade im beſten Gang) rief eine Dirne, der dieſer ſtämmige Junge mit den 
ſeltſamen Augen gefiel, den Anderen zu: „Laßt ihn doch reden!“ Die Leute ſahen 
ſich nach der Rufenden um und das Gelächter verſtummte. 

Thomas hatte in der Menge geſucht, ob die Schöne von damals nicht unter 
den Zuhörern ſei. Er dachte nicht daran, daß die vornehme Dame nichts unter 
den Bettlern und Dirnen zu ſuchen habe. Er ſprach für ſie. Das gab ſeiner Rede 
die Färbung. Das Leben hatte ihn praktiſch gemacht. Er hielt keine Moralpredigt, 
wie es Gebildetere wohl gethan hätten. Er ſprach von Dem, was er ſah: von 
dem Elend auf dem Schutzwall, von den Leuten, die aus Ekel vor all dem Schmutz 
und Unglück in die Schänke gingen, von den Kindern, die in Schaaren dahinſtarben. 
Er ſprach einfach, mit Worten, die aus ſchmerzlichen Erinnerungen emporſtiegen. 
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Die Leuten waren gepadt. Meinten dann aber, Das fei nun einmal fo 
und nicht zu ändern. Doch fei es hundsföttiſch, Einen daran zu erinnern. 

Thomas ſprach noch an einem dritten, an einem vierten Abend. Nicht mehr 
die Befreiung von den Leiden des Schutzwalles predigte er, ſondern ſprach von allen 
Leiden, die ſie bedrückten. Wären ſie nur einmal in der Sonne, einmal los vom 
Schutzwall, der wie ein Ungethüm ſeine Krallen in die Bewohner ſchlage und ſie 
verzehre! Dann wäre ihnen für immer geholfen, ihre Kräfte wären dann nicht 
gebunden und ihre Seelen freier. Nach Prophetenart übertrieb Thomas die Schil⸗ 
derung der zu hoffenden Herrlichkeit. Die Mittel, die er vorſchlug, waren nicht 
ſehr verlockend. Die Leute ſollten ſich vereinen und Abgeordnete zu dem Beſitzer 
des Schutzwalles fenden. Die hätten ihm zu künden, daß Alle den Schutzwall vers 
laſſen würden, wenn nicht noch in dieſem Monat begonnen würde, die Straßen 
zu reguliren, die Häuſer niederzureißen und neue zu erbauen, die tötlichen Quar⸗ 
tiere am Flußufer gefünder zu machen. Wenn Alle, ohne Ausnahme, wegzuziehen 
drohen, dann möge der Beſitzer ſehen, wo er neue Miether für ſeine Höhlen finde. 

„Der Kerl will Etwas“, rief ein trotziger Burſche; „und darum ſollen wir 
uns hinausjagen laffen!” 

Tho mas fragte, welche Belohnung er denn erwarten könne. Der Burſche 
wiederholte den Satz. Andere ſprachen ihn nach. Allmählich gewann Thomas 
aber doch die Mehrheit der Leute, die ihm zuhörten, für ſeine Meinung. Einer 
war überzeugt worden, daß Etwas gethan werden müſſe; einen Anderen hatte ſein 
Mädel überredet. Denn Thomas gefiel den Frauen; ſie hörten ihn mit flammenden 
Wangen zu, und als er die Hilfe der Anderen anrief, ging Jede mit dem Entſchluß 
weg, ihren Mann herumzukriegen. Ohne ſeine Augen, ohne dieſe ſehnigen Arme 
hätte ers nicht erreicht. Nun führte er die Deputation zum Beſitzer des Schutz⸗ 
walles. Er wurde zwar nicht vorgelaſſen, aber dem Verwalter konnte er ſeine 
Drohungen vortragen. Und als Der ſich weigerte, Etwas zu verſprechen, kündigte 
Thomas im Namen faſt aller Genoſſen die Wohnungen. 


Am Abend war großer Empfang beim Beſitzer des Schutzwalles. Er be⸗ 
grüßte ſeine Gäſte mit verdrießlicher Miene. Der Verwalter hatte ihm das Vor⸗ 
gefallene mitgetheilt und er liebte ſolche Dinge nicht. Seit er ſehr viel Geld hatte, 
mied er jeden Skandal. Und wenn auch an eine koſtſpielige Neugeſtaltung nicht 
zu denken war: leicht würde es nicht ſein, den Schutzwall ſo wie früher zu ver⸗ 
miethen, wenn das ganze Geſindel ihn plötzlich verließ. Er war nicht der Mann, 
ſeinen Aerger lange zu verbergen, und erzählte, was ihn aufgebracht habe. Die 
älteſte Tochter, die die Viviſektion bekämpfte, war empört, weil ihre edlen Be⸗ 
ſtrebungen jetzt am Ende gefährdet ſein konnten. Ihr ſtimmte ein ſchielender Bureau⸗ 
menſch zu, deſſen eines Auge ſie immer verliebt anſah. „Man müßte das Geſindel 
einfach zuſammenſchießen lafjen,” rief er. „Wenn ich nur die Macht hätte!“ 

„Unſer Hausherr braucht keine Lehren“, ſagte eine ſchöne Gräfin, die ſich 
ſeit einem Jahr mit jedem Wort, mit jeder Geſte dem reichen Manne hingab, um 
ſo ihre Schulden zu zahlen. 

„Meine Soldaten ſind die Ihren, lieber Freund“, rief der Kriegsminiſter, 
der ſich auf Wechſelpapier von Zeit zu Zeit überzeugte, daß er noch ſchreiben könne. 
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„Ein legaler Grund kann doch nicht ſchwer zu finden fein“, rief ein Staats» 
anwalt. 

Das andere Auge des Bureaumenſchen blickte ſtolz auf die Geſellſchaft, weil 
ſie ſeine Idee beſprach. Aber der reiche Mann runzelte die Stirn. 

„Das Mittel habe ich ſchon verſucht; aber ich fühle: hier wird es verſagen. 
Das iſt nicht mehr die ſelbe Bande, die früher wild durcheinander ſchrie. Sie 
haben ſich zu Gruppen gegliedert und einen Burſchen an ihrer Spitze, der ſie anfeuert.“ 

„Der Führer des Schmutzberges muß ein netter Junge ſein“, unterbrach 
ihn kichernd ſeine jüngſte Tochter und ſchob ihr Knie dem ihres Nachbars, des 
Lieutenants, entgegen. Und Alle lachten mit. 

„Man erzählt mir ſonderbare Dinge von ihm. Er ſoll die Kraft haben, die 
Leute ſeinen Gedanken dienſtbar zu machen. Er geht nach einem Plan vor. Jetzt 
verlangt er noch wenig. Aber wenn ers einmal erreicht hat..“ 

„Dann ſei Gott uns gnädig“, rief der Bureaumenſch. „Da giebts eben 
nur Eins: Gewalt.“ 

Jetzt nahm der Profeſſor, der bis dahin geſchwiegen hatte, das Wort: „Sie 
müßten doch einſehen, daß die Gewalt heutzutage nicht mehr gilt. Wenn ſich das 
Milieu geändert hat, dann müſſen ſich auch die Grundſätze, nach denen man dieſes 
Milieu regirt, ändern. Braucht deshalb die gereifte Einſicht der Herrſchenden auf 
die Leitung des Volkes zu verzichten? Nein. Aber Volksbewegungen können nicht 
mehr zurückgedrängt, ſondern nur noch regulirt werden. Die Gewalt iſt abgethan. 
Was bleibt? Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß.“ 

Der Lieutenant ſtieß mit ſeinem Fuß den Miniſter an, den er mit ſeiner 
Nachbarin verwechſelt hatte. Die Excellenz ſchnarrte: „Sehr intereſſant!“ 

Alle hörten nun dem Profeſſor zu, obgleich er ſie gründlich langweilte. Er 
gerieth wieder auf feinen Weg, auf dem er feit Jahrzehnten trabte: das Milieu, Ans 
paſſung, äußere Merkmale. Aus der Schädelbildung und der Form des Ohres 
ſchöpfte er ſeine Urtheile, aus Raſſenangehörigkeit und Volksverwandtſchaft. Er zog 
ſeine Wiſſenſchaft zu Rath, wie ein altes Weib ſeinen Aberglauben. Jetzt nahm 
er an, daß die Leute ſich den Verhältniſſen des Schutzwalles ſchon angepaßt haben. 
Die beſonders, die dort geboren ſeien. Er wußte im Voraus alle Einwände wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu entkräften und kam zu dem Schluß: Der Schmutz des Schutzwalles, 
mit Reſpekt zu ſagen, iſt heute eine Tradition. Aber die Tradition iſt eben die 
Linie einer Reihe von Milieus, die ſich einander anpaſſen. Dieſe Linie zu unter⸗ 
brechen, iſt ein Frevel und noch dazu unnütz. Denn das Milieu wirkt immer in 
uns fort, und wenn wir uns ihm gewaltſam entreißen, reißen wir auch ein Stück 
unſeres Weſens mit. Auch wenn dieſe Linie durch den Schmutz führt: die Tra⸗ 
dition ift das Geſunde. 


In der nächſten Verſammlung, die Thomas abhielt, ſtand gegen ihn zum 
erſten Mal Einer auf, um ihm in wohlgeordneter Rede zu entgegnen. Das war 
ein Prieſter. Denn es gab Prieſter auf dem Schutzwall. Die Kinder und trotzigen 
jungen Leute verſpotteten ſie. Aber die Alten, die der Kampf ermüdet hatte, liebten 
den Troſt der frommen Männer. Und auch manche Dirne war froh, mit ihnen 
einmal Über Höheres ſprechen zu dürfen. Die Prieſter gewöhnten fic) bald an den 
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Schutzwall. Sünde und Verbrechen blaßten für ſie ab und empörten ſie nicht. Sie 
lehrten mit ſtumpfer Geberde Reſignation und waren bemüht, auf dieſem kargen 
Boden noch Etwas zu ernten. Ein Prieſter erhob ſich alſo gegen Thomas. Er 
wiederholte, was ihm der Profeſſor vorgetragen hatte, in ſeiner Art, die dieſe 
Leute verſtanden. Diesmal ſprach er nicht von Reſignation; er ſagte, daß die Leute 
jetzt mit Recht ſtolz ſeien: denn für die Demuth gebe es eine Zeit und auch für 
den Stolz. Und nun packte er ſie bei ihrem Stolz und ſagte ihnen, daß ſie ein 
ſtarkes Geſchlecht ſeien, weil die Schwachen ja auf dem Schutzwall nicht lange 
dauern. Schon wollte er fortfahren: „Und darum gebühret ſich Demuth und Buße“: 
da erinnerte er ſich noch ſeines Auftrages und ſchloß mit den Worten: „Darum 
gehet nicht von dannen, Ihr Lieben, bleibet vielmehr auf dem Schutzwall und wahret 
ſeine Traditionen. Es iſt noch immer das Beſte, was Ihr habt.“ 

Erſt flogen dem Pfaffen einige höhniſche Worte zu. Aber er gab nicht nach. 
Er fing bei der nächſten Gelegenheit wieder an und ein Amtsbruder half ihm. 
Einigen bigotten Weibern ging Das, was er ſagte, doch ein; und ein paar Dirnen, 
die ſogar dieſen Ort des Jammers nicht ohne Thränen verlaſſen hätten, ſagten 
nun gerade heraus, daß es doch beſſer wäre, zu bleiben. Erſt ſetzte es Püffe; dann 
mußte der eine oder andere Burſche ſich der neuen Sinnesänderung ſeiner Liebſten 
anbequemen. Nun traten noch etliche Schmierfinken auf, die erſt aus der Stadt 
gekommen waren und ſich auf dem Schutzwall niedergelaſſen hatten. Dieſe Kerle 
ſchrien am Lauteſten das Couplet, das man ihnen vorgeſagt hatte, und waren am 
Meiſten mit der Tradition zufrieden. Einige gingen zu den Kohlenarbeitern hinaus, 
die jenſeits vom Berg wohnten und bisher mit den Anderen hielten. Denen ſagten 
ſie, daß ſie Männer der Arbeit ſeien und mit Zuhältern und Bettlern nicht ge⸗ 
meinſame Sache machen dürften. Sie ſollten das Selbe fordern, aber allein, ohne 
ſich mit ihnen zu berathen. So geſchah es. Und am nächſten Sonntag kams zu 
einer Prügelei, bei der die Fäuſte der einen, die Meſſer der anderen Partei keinen 
Sieg zuließen. 

Wie ein Sturmwind fegte es durch die Reihen Derer, die mit Thomas 
waren. Da fiel Einer ab, weil ſeine Liebſte ihm vor Augen hielt, daß ſie verloren 
wären, wenn der reiche Mann ſie vertriebe. Ein Anderer, weil ihn das Geſchrei 
ſolches fremden Kerls überzeugt hatte. Und nun bemerkte Einer, daß ſein Mädel 
dem Thomas nachlaufe und ward zornig. Und ein Anderer wurde ihm neidiſch. 

An dem Tage, der für den Auszug beſtimmt war, waren nur Wenige mit 
Thomas eines Sinnes. Der Verwalter kam und ſagte mit ernſter Miene, ſie möchten 
uur wegziehen, wenn ſie wollten. Da fingen die Weiber zu heulen an und die 
Männer fluchten. Dann rief Einer, an Allem ſei Thomas ſchuld. Nun gings gegen 
ihn. Der Verwalter meinte, wenn ſie wollten, könnten ſie auch bleiben; er werde 
froh ſein, ein ſo ſtolzes Völkchen, das ſeine Tradition ehre, auf dem Schutzwall 
zu behalten. Aber von einer Regulirung könne nicht die Rede ſein. Auch damit 
waren die Leute zufrieden und krochen wieder in ihre Höhlen. 

Thomas ſagte kein Wort. Er dachte an das Mädchen, das ihm einſt zu⸗ 
gelächelt hatte. 

Paris. Schiller Marmorek. 
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Laforgue. 


Pierrot, der Spaßvogel. Von Jules Laforgue. Eine Auswahl von Franz 
Blei und Max Brod. Axel Juncker in Stuttgart. 

Jules Laforgue wurde im ſüdlichen Amerika geboren. Als Siebenundzwanzig⸗ 
jqähriger iſt er 1887 in Paris geſtorben. 

Dazwiſchen liegt die Metamorphoſe ſeiner Seele, vom Buddha zum Pierrot. 
Der unſelbſtändige Peſſimiſt, der die Gedanken Schopenhauers und Hartmanns in 
Verſe von Baudelaire goß, gleitet tiefer ins Unbewußte, zu ſich ſelbſt, in Träume 
eigenſter Faktur. Ihm vergeht die Luft, erhabene Schreie vor den Ohren feiner 
Zeitgenoſſen auf den Boulevards und in der Umgebung der Börſe auszuſtoßen, 
und er beſchränkt ſich darauf, ſein Herz auszuwinden, um es in merkwürdig ge⸗ 
ſchnittenen Perlen vertröpfeln zu laſſen. Dilettant, Virtuoſe, Guitariſt: dieſe Namen 
giebt er ſich; raucht auf Golgatha blonde Cigaretten und betrachtetet dabei irgend⸗ 
einen Sonnenaufgang in noch nie dageweſenen Farben. Die Clowns ſcheinen ihm 
bei der wahren Weisheit angelangt. Wie ein Paſcha der Seltſamkeiten thront er 
in ſeiner Privatwelt, weit jenſeits von der typiſchen Seele, und nur als eine witzige 
Illuſion zeigen ſich ganz fern die Jämmerlichkeiten des Realen. 

Dennoch war dieſer Jüngling von tiefſtem Mitleid erfüllt. Ehe er alles 
Menſchliche ſo gründlich wirkunglos und faſt nur zu einem feinen Jongleurſpiel 
machen durfte, mußte es ihn tief durchſtrömen. Er hat viel gelitten. Von ſeinem 
Heim in Tarbes losgeriſſen, wandelt er einſam und in Trauer durch die Straßen 
des befremdenden Paris. Die zärtlichen Briefe an die Schweſter wollen nicht enden. 
Um eine Verbindung mit dem Vaterhaus herzuſtellen, ſchneidet er ein Stückchen 
Tapete von ſeiner Zimmerwand ab und ſchickt es der Schweſter. Sonntags erfüllt 
es ihn mit ſentimentalem Neid, wenn er die Ausflügler in Schaaren zurückkehren 
und die Tramways ſtürmen ſieht. Er vergräbt ſich in den Bibliotheken, in den 
Gärten der Armida Metaphyſik; wie ein Taucher, der durch die beweglichen Ge⸗ 
büſche unterſeeiſcher Savanen rollt, bleibt er allein und ſpricht drei Tage lang kein 
Wort. Damals kam es in ſeinen Plänen vor, ein Prophet zu werden, Savonarola 
im Kerker zu beſuchen, eine neue Bibel zu ſchreiben, die die Städte veröden wird. 
In einem Buche will er „das ganze Elend konzentriren, den Kehricht des Planeten 
in der Unſchuld der Himmel, die Bacchanale der Geſchichte, Aſiens Prächte, die 
Drehorgeln von Paris, den Karneval der Olympe, die Leichenſchauhalle, das Mus 
ſeum Dupuy, das Hoſpital, die Liebe, den Alkohol, den Spleen, die Maſſacres, 
die Thebaiden, den Wahnſinn, die Salpetriere.“ Es Joll das Tagebuch eines Pas 
riſers werden, der leidet, zweifelt und zum Nichts gelangt, und geſchrieben in einer 
künſtlichen Sprache, ohne Sorge um den Kodex des „guten Geſchmacks“, zerwühlt 
und modern, ohne Furcht vor Graßheit, vor Raſerei, vor grotes ken und kosmo⸗ 
logiſchen Schamloſigkeiten. Und er träumt von der Wirkung dieſes Werkes: „Man 
wird die Städte verlaſſen, die Menſchen werden einander umarmen, man wird 
ſich einrichten, auf den Vorgebirgen zu leben, in Aſche, ganz hingegeben der Be⸗ 
trachtung unendlicher Himmel, ganz entſagend. Man wird endloſe Konzerte ver⸗ 
anſtalten, auf Rieſenorgeln, die Gebirgen gleichen und die aus ihren thurmhohen 
Röhren Orkane von Wehklagen in die Wolken blaſen, in die Wolken, die dahin⸗ 
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eilen, von dieſen Wehklagen in Verwirrung gebracht. Und der ganze Planet in 
Trauer wird Etwas wie eine weinende Spur im Azur hinter ſich laſſen.“ 

Dieſes Buch hat er ſpäter nicht veröffentlichen wollen, den „Sanglot de 
la terre.“ Es war zu gravitätiſch, zu ſehr „pesant“ für den fpäteren Saforgue, 
der den großen Ton glücklich überwunden hatte. Dennoch iſt es ein Reichthum 
überaus ſchöner Gedichte, mit vielen neuen Einfällen hier und dort. Aber diefe 
Einfälle find zählbar und in fremdes Geſtein wie Kriſtalle eingeſprengt, während 
das folgende Werk Laforgues vom erſten bis zum letzten Wort neu iſt, durchaus 
Kriſtall, eine ungeahnte Geſinnung mit friſchgeſchaffener Sprache. 

Die Tage in Paris find unglücklich. Laforgue ift arm, Laforgue ift ſchwind⸗ 
ſüchtig. Nachts peinigen ihn Angftanfälle und während er fih früh um zwei Uhr 
erhebt, um über die Brücken zu gehen und in die Seine zu weinen, beneidet er 
Alle, die in ihres Bettes Friſche den lahmen Körper vergeſſen dürfen. Er fühlt, 
daß dieſe Krankheit, der ſein Vater erliegt, auch ihn bald wegnehmen wird, und 
verzweifelt ſchreit er: Sterne, ich will nicht ſterben! Ich bin ein Genie ... Die 
Nachtſchwärmer mit bleichen ſchweren Augenlidern drehen ſich nad ihm um... 
Er will Gott ſehen, er findet die Welt leer und für die ewige Sieſta reif. Seine 
Tröſter find die Sommernächte, die große Fenſterroſette der Notre⸗Dame⸗Kathe⸗ 
drale, der bange Ton der Waldhörner, der herbſtlich hinter den Hügeln ſchwin⸗ 
det .. . So ſchüchtern ift er, daß er kaum wagt, in ein Geſchäft hineinzugehen 
und Etwas zu kaufen. Er ſieht, wie drinnen zwei junge Verkäuferinnen mit roſigen 
glänzenden Wangen und makelloſen weißen Aermeln lachend ſich unterhalten. Wozu 
ſie ſtören? ſagt er ſich und geht weiter 

Ich weiß kaum etwas ſo Rührendes wie die Evolution dieſer bedrängten 
Seele zu einer Betrachtungweiſe, in der die Welt ſchon als etwas ganz Entferntes 
und Wirkungloſes erſcheint. Das Gehäffige ift in feinem großen lyriſchen Buch 
der „Beklagungen“ (don überwunden. Was früher heiliger Ernſt war, wird zum 
heiligeren Spiel. Immer noch erklingt der troſtloſe Ruf „Alles iſt eitel!“, aber 
aus einem melancholiſchen Theorem hat er beinahe in einen Couplet- Refrain fih 
gewandelt. „Ach, warum iſt nicht Alles operettenhaft! Warum ſpielt ſich nicht Alles 
im Takt des engliſchen Walzers Myoſotis ab!“ In dieſen Worten des „Roſen⸗ 
wunders“ ſpricht der ganze Laforgue. Wir treten in ſein Werk ein wie auf eine 
merkwürdige Bühne, umgeben von den unwahrſcheinlichſten Theaterdekorationen, 
wir wandeln zwiſchen ironiſchen Couliſſen, guten Effekten, unmöglichen Menſchen, 
in einer Poſſe, die Keinem Weh thut. Alles iſt ins Weſensloſe verflüchtigt, Syl⸗ 
phiden und Feen ſchweben nieder. Aber es ſind nicht die runden, beſtrahlten Ge⸗ 
bilbe, die ein Kind im Zuſchauerraum beſtürzt und glücklich in der Illuſion machen. 
Vielmehr locken fie uns mit den Beleuchtungwechſeln, die Degas fo entzitdend feinen 
Ballerinen gab, ſie ſagen ſelbſt, daß ſie nur als Feen auftreten, in Wahrheit aber 
verrückte Menſchen ſind wie wir, ſie deuten mit dem Finger auf die Schminkzonen 
ihrer Wangen, auf die falſchen trockenen Haare. Und wir ſind doppelt luſtig, erſtens 
darüber, daß Feen um uns tanzen, zweitens auch darüber, daß dieſe Feen Men⸗ 
ſchenleiber find und daß fie ſich die Mühe nehmen, für uns Feen zu fein. Ein 
ähnlich beſeligendes Gefühl empfinde ich nur noch bei manchen Luſtſpielen Shake⸗ 
ſprares, bei dieſen unbekümmerten Fabeln ohne Milieu, die in einem Gewirr von 
Farben, Nächten und Elfen an uns vorbeihuſchen, außerhalb der Zeit und des 
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Raumes, in einem von engliſchen Lords bewohnten Italien unter griechiſchen Him⸗ 
meln. Man ſpricht, man verkleidet ſich und betrügt, man iſt verliebt; ſchließlich 
war Alles nur ein Scherz. Man fühlt immer: die Welt und das Leben und die 
großen Errungenſchaſten der Menſchheit: Das ſind liebe Dinge, aber wer wird ſie 
denn gar fo ernft nehmen! Verlaſſen wir den Stil der großen Oper . . . Und zu 
dem Tanz, der nun anhebt, leichter und fröhlicher, als ſelbſt Nietzſche ihn für ſich 
gedacht hat, erklingen die olympiſchen Cancans Offenbachs. 

So geht es in den „Moralités légendaires“, dem Proſahauptwerk Ga» 
forgues, ohne Tragik zu, ſorglos traveſtirend, manchmal ſpitzbübiſch, in einem felte 
famen Klima und in Helligkeiten, die keine irdiſche Lichtquelle erzeugen kann, ganz 
leicht und entrückt. „Ein familiär intimes Duzen mit den Mythen der Antike, 
Wagners und Shakeſpeares“ nennt Guſtave Kahn dieſe Novellen. Sie handeln 
von Hamlet, Lohengrin, Pan und Syrinx, Salome und anderen beglaubigten Per⸗ 
ſönlichkeiten; aber all Dies iſt unwiderruflich transponirt in die Tonart der 
„Weißen Eſoteriſchen Inſeln“, die fo traurig und heiter zugleich ihren operelten⸗ 
haften Leuchtthurm aus dem Meer heben. 

Als „Sazenhafte Sinnſpiele“ (Verlag Axel Junker) liegen diefe Wunder- 
werke nun in einer über alle Maßen ſchönen Uebertragung vor. Da ſie Paul 
Wiegler ſo zauberhaft nachgeſchaffen hat, muß man ſie jetzt nicht nur franzöſiſch, 
ſondern auch deutſch auswendig lernen. 

Dieſe Erzählungen leben nun ſchon mehr als ein Jahr lang immer mit 
mir. Sie gehören zu meinen Exiſtenzbedingungen, ſo daß ich mir mein Daſein 
ohne ſie gar nicht mehr vorſtellen kann. Ich habe ſie am Meer einſam der unter⸗ 
gehenden Sonne ins Geſicht deklamirt, ich habe zwiſchen ihren Zeilen geweint, 
heiße Eiſenbahncoupés und Dorfwirthshäuſer auf verliebten Wanderungen haben 
dieſes Buch geſehen. Hier iſt Alles: die ausgeſpannte Seele, das große Herz, der 
Tod und die Bäume im Licht. In vibrirenden Schällen rücken die mächtigen 
Herzoge an, die Mondnacht wirft tauſend Schatten und Blendungen, der einſame 
Prinz im Thurm kämpft gegen ſeine Zerrüttung. In ewigen Dialogen zwiſchen 
Mann und Weib offenbart ſich die ewig geſpaltene Seele der zwei Geſchlechter. 
Die ſtrahlende Keuſchheit wehrt ſich gegen glühendes, dickes, dummes Fleiſch. Es 
ſind Viſionen der Unendlichkeit, Einflüſterungen des Bewußtloſen, halbdunkle Ver⸗ 
knüpfungen und Wortſpiele, verſchwimmende Gefühle, die man nur ſelten und un⸗ 
deutlich bemerkt hat, wie manchmal eine Szene aus Kinderjahren blitzſchnell, un⸗ 
angemeldet durch unſer Gedächtniß zuckt und im nächſten Augenblick nicht mehr 
erinnerlich iſt. Ein Schöpfungtag von Aſſoziationen thut ſich auf, eine neue Syntax, 
neue Worte, die wunderſam ſtrenge Zucht der Adjektiva, die unwegſamſte Art des 
Ausdruckes ... Als Lohengrin das Ufer betritt, „herrſcht eiſiges, ein Wenig klein⸗ 
ſtädtiſches Schweigen“. Und ſo noch an tauſend anderen Stellen erleuchtet ein 
Wort eine Situation bis in ihre innerſten Winkel, an tauſend anderen Stellen 
werden wir mitten in das Ereigniß wie Betheiligte hineingeſtellt. Laforgue triit 
perſönlich vor den Vorhang und lädt zur Beſichtigung ſeiner Donnermaſchine, 
ſeiner Abendröthen aus Pappe. Da ihm der Ernſt des Lebens ſo wenig iſt, ſprengt 
er auch den Rahmen ſeiner Werke . . . Oder er läßt die kleine Salome tanzen 
und ſchildert die Nachwirkung ihrer Pantomime: „Die vergiftete Umgebung wiſchte 
ſich krampfhaft den Schweiß von den Stirnen. Ein Schweigen von unſäglicher Zer⸗ 
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rüttung zog vorbei. Die nordiſchen Fürſten wagten nicht, ihre Taſchenuhr zu ziehen. 
Noch weniger, zu fragen: Um wie viel Uhr wird ſie zu Bett gebracht?“ Durch 
ſolche häusliche Details iſt die Laſt eines ſchmerzlichen Konfliktes gehoben. Wir 
lächeln wieder. Und wie erlöſt fragen wir in dankbarem Staunen: Warum haben 
wir nicht ſeit je her und immer gelächelt? Iſt die ganze Welt mit ihren Dramen 
und Erſchütterungen mehr werth als ein Lächeln? 

Thatſächlich paßt das Alles genau zu Laforgues Philoſophie; es geht ſogar 
organiſch aus ihr hervor. Dem Schopenhauerianer iſt die Welt nichts Objektives, 
nein, ein Trugbild, das für die vom „Schleier der Maja“ getrübten Augen vor» 
gemacht wird. Der große Gaukler iſt der Wille, das Unbewußte, das Ding an 
ſich. Er verzaubert ſich in Millionen Geſtalten, die, ihres gemeinſamen Urſprunges 
uneingedenk, einander bis aufs Blut quälen und befehden; die ewig unbegreiflichen 
Kategorien: Zeit, Raum und Kauſalität, im menſchlichen Gehirn aus geheckt, ber 
fördern ſein trauriges Geſchäft, das dem armen Adam nur zwiſchen Langeweile 
und Unglück die Wahl läßt. Die Welt iſt öde und nichtig, täglich bekräftigt der 
Tod die Vergänglichkeit des Seienden, die gehende Minute läßt an das Ende 
denken ... und Niemanden mehr als den tuberkulöſen Dichter ... Da findet 
feine gequälte Seele den Aus weg. Dieſer Weg heißt: Witz, Einfälle, tauſend neue 
Einfälle, die Kunſt! Da der Alltag in ſeiner Ernſthaftigkeit betrübend und doch 
nur eine Täuſchung ift, wohlan: vernichten wir feine Ernhaftigkeit dadurch, daß 
wir ihn als Täuſchung erkennen und denunziren. Nun ſind wir beide Uebel mit 
einem Schlage los. Daß das Leben grauſam iſt, ängſtigt uns nicht mehr; denn 
es iſt ja nichts Reales. Daß es nichts Reales ift, ängſtigt uns auch nicht; denn 
daraus gewinnen wir eben den Muth, unſere Scheinwelten mit Eifer auszubauen, 
unſere lächelnden, operettenhaften Welten. Auf Grund unſerer Einſicht in die 
Nichtigkeit der Alltagswelt können wir unſere Scheinwelten für gleichberechtigt 
halten, wir nehmen nur ſie ernſt, wir lachen und verzieren Alles mit den virtuoſen 
Schnörkeln poſſenhafter Improviſationen. 

Es it das abſolut Neue dieſer Improviſattonen, was in mir die unaus⸗ 
löſchliche Liebe zu meinem Laforgue entflammt hat. Man fehe feine Sonnen- 
untergänge, ſeine Perſonenbeſchreibungen, die Reime und Versformen, ſein Dampf⸗ 
ſchiff, feinen Kurort für Neuropathen. Das Alles hat er erſchaffen, denn in dieſen 
Farben war es vor ihm nicht da. Den Schöpfer Laforgue bete ich an. Vor ihm 
hat man den Pierrots viele Epitheta gegeben, aber Niemand noch hatte ihren „air 
d'hydrocéphale asperge“ geſehen. Jetzt ſieht man ihn... O warum giebt 
es keine Staatsſubventionen für die ſeltenen Leute, die ſo mit Realität die Welt 
bereichern! Man ſollte ſie reiſen laſſen, damit ſie viele Gegenſtände des Daſeins 
ſehen und im Feuer ihrer Beſchreibungen alle an Eigenſchaften reicher, wirklicher, 
ſchöner machen. Warum hat Laforgue Afrika, den Ganges, die Südſee nicht geſehen! 

So eng an die tiefſten Gedankenketten geſchmiedet ſind Laforgues Bizarrereien, 
daß das Unweſentlichſte in ihnen weſentlich erſcheint. Natürlich! Da dem Autor 
die Welt, das Weſentlichſte, als ſo unweſentlich ſich entpuppte. Hier iſt Faſching 
in alle Ewigkeit: Das könnte im Oſtium ſeines Hauſes ſtehen. Hier iſt die Logik 
verhext und die Kauſalität berauſcht. Sonnen ſchaukeln in langem Leichenzug die 
Erde zu Grabe, Terraſſen ſingen, der Foetus eines Poeten klagt und es ſchneit 
ſeidene Hoſtien. Ein Quiproquo zur Begleitung endloſer Tonleitern. Immer 
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wieder tauchen die jelben Lieblingmasken auf; die Lilie, die Fenſterroſette, der 
Spleen, die Sonntage, die Molluskenbänke des Kleinſtadtlebens, der buddhiſtiſche 
Blick der Krokodile, die friſche Stille im Aquarium, die Jahreszeiten und der 
Mond, vor allen anderen der Mond, deſſen Chriſtoph Columbus Laforgue mit 
Stolz ſich nannte. Er beſchreibt in unfaßbar gehäuften Viſionen das ruhige tote 
Geſtirn, ſeine klimatiſchen Verhältniſſe, Fauna und Flora, er überſchüttet ihn mit 
Zärtlichkeiten und läßt ihn aller weißen Pierrots Freund fein. Und die „Nach⸗ 
ahmung Unſerer Lieben Frau des Mondes“ wird eifervoll gepredigt und ſchließlich 
erblühen „die Blumen des guten Willens“ aus dem beſänftigten Herzen, das die 
Miſanthropie überwunden hat. 

Von ſich ſelbſt ſagt Laforgue aus, was er über ſeinen Gaſpard in den 
„deux pigeons“ berichtet: Er kannte Alles, die Philoſophien und die Geſchichte, 
die ethiſchen Theorien und die Paradore, er verſtand fih darauf, all Dies in fein 
Ideal der traulichen Ecke am Kamin zu miſchen. Ein weicher, gemüthlicher Ton 
klingt durch ſein Werk, bei aller Schärfe der Ausdrucksweiſe: die Liebe zum kleinen 
Leben, zu Kupferſtichen, Schachpartien unter der Lampe. Ein vergeſſener Weg 
möchte er fein, den die Brombeerſträuche überwuchern, der im kleinen Glück der 
Blätter lebt, der Ranken, der Ameiſen und der Larven. Im Garten der Inſtinkte 
ſucht er die Heilmittel für ſeine allzu wache Seele, er ſehnt ſich nach der Haut des 
anderen Geſchlechtes 

Die ganze Mannichfaltigkeit des Erotiſchen tritt in ſeinen Szenen und Verſen 
vor. Die Frau erſcheint, Agentin des Lebenstriebes, dem Unbewußten näher als 
wir. Sie iſt das verführeriſche Weſen, die Zofe der Maja, das Räthſelhafte in 
tauſend fernen Allegorien. Oder ihre Virginität empört ſich gegen den begehrenden 
Mann. Oder ſie wird erſehnt, ſie ſoll befreundete Gefährtin ſein. Oder nur kurze 
Genlſſe auslöſen. Oder fie rettet Gott. .. In verwirrenden Kadenzen thun 
ſich alle Möglichkeiten auf, mit allen ſpielt der Dichter, alle ſchlingen ſich in ſeinen 
Reigen hurlesker Heiterkeit ein . . . Und doch (wer weiß?) tönt ganz unten bie 
ſchamhaft erröthende Sehnſucht des ſimplen Burſchen Duſſardier aus der „Edu- 
cation sentimentale“: „Moi, je voudrais aimer la méme, toujours.“ 

Laforgue verkehrte mit den Impreſſioniſten, mit Paul Bourget, Theodor 
de Wyzewa, Guſtave Kahn, Ephruſſi, deffen Sekretär bei der Gazette des Beaux⸗ 
Arts er war. Hier und da veröffentlichte er Etwas in Zeitſchriften, zwei Gedicht⸗ 
bände bei Leon Vanier, einen Eſſay über Bourget, Ueberſetzungen Whitmans. 
Man rechnete ihn zu den jungen Symboliſten und verachtete ihn mit ihnen. 

Ephruſſi verſchaffte ihm 1881 die Stellung eines Vorleſers bei der Deutſchen 
Kaiſerin. Laforgue reiſte über Koblenz nach Berlin, wo er ſeine Wohnung im 
„Prinzeſſinnenpalais“ unter den Linden bezog. Er ſieht aus ſeinen Fenſtern den 
Platz am Zeughaus, die Spree, die Gußregen, pſeudogriechiſche Statuen. Seiner 
Schweſter ſchreibt er, er wage nicht, wie ehemals ein Stückchen Tapete für ſie 
abzureißen, ſie ſei vergoldet 

Die Tageseintheilung: er lieſt um elf Uhr bei der Kaiſerin oder abends 
bei der Gräfin Hacke, gewiſſenhaſt reſumirt er die Zeitungen, berſpringt ſchlüpfrige 
Stellen, ſtellt Uebungen über das participe passé an, verbeſſert orthographiſche 
Fehler. Manchmal geht er ins Muſeum. Zu Haus praeparirt er fih für die 
Lektionen, ſchreibt Briefe und Verje, aquarellirt ein Wenig, träumt. Er lernt 
Deutſch und Engliſch. Und verliebt ſich in ſeine Engliſchlehrerin, Fräulein Lee. 
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Fünf Jahre lang ſehnt er ſich nach Paris, nach den Freunden, nach dem 
galliſchen Leben im ſchnelleren Tempo und mit heftigeren Ermüdungen. Alles 
Preußiſche befremdet ihn, die vielen Denkmäler, die Offiziere, die traurigen Faſſaden 
ohne Jalouſien, die ſelbſt Blumenſchmuck nicht beleben kann, die Pedanterie, die 
gothiſche Schrift, die in Haltung und Herz allzu wenig komplizirten Frauen, die 
jungen, nicht durchgearbeiteten Geſichter der Männer. 

Sein Eſſay über Deutſchland, eins der intereſſanteſten Dokumente füd-nörd« 
licher Zuſammenſtöße, urtheilt ſehr ſchlimm: die Sinnenluſt, die optiſchen Talente, 
der große Elan fehlen den Deutſchen, die vorläufig nur in Muſik und Philoſophie 
Etwas leiſten. Sie ſeien zu abstrakt, vor lauter Wäldern ſehen ſie den Baum 
nicht. Das äſthetiſche Prinzip, das „du nouveau, du nouveau et indéfiniment 
du nouveau“ verlangt, müſſe ſich durchſetzen; dann werde der unlateiniſche Geiſt 
durch einen Auſſchwung der Künſte verdrängt werden . . . Dieſe Prognoſe bes 
trifft die Jahre 1881 bis 1886. 

Im fünften Jahr des deutſchen Exils kündigte Laforgue ſeinen Poſten auf 
und heirathete Lea Lee mit den großen erſtaunten Augen. Dieſe Augen ſahen 
feine Stretfslige in London, Belgien, die Heimkehr nach Paris, die vergeblichen 
Wege zu Verlegern, feine zunehmende Krankheit, das langſame Sterben 

Sein Nachlaß kam an Felix Fénéon, der ihn ſorgſam revidirte und an 
Zeitſchriften gab. Erſt 1902, 1903 veranſtaltete Camille Mauclair die definitive 
Geſammtausgabe im Auftrag des Mercure de France; drei Bände. Ein Band 
über Deutſchland muß leider nach dem Wunſch des Autors unveröffenilicht bleiben. 
Und Remy de Gourmont ſchrieb: Obwohl ſein unterbrochenes Werk nur eine Vor⸗ 
rede iſt, iſt es eine von jenen, die ein ganzes Werk aufwiegen. 

Es iſt nothwendig, daß Werke wie die Laforgues leben, ohne Kompromiß von 
der erhitzteſten Schönheit kündend, extrem ſchöne Werke, die äußerſte Linke der Literatur. 
Wir wünſchen ſie herbei, den Radikalismus, das maßloſe Neue. Und in Laforgue 
verehren wir nicht nur den Rieſenthurm von Erfindungskraft, nein: auch die Kon⸗ 
ſequenz, dieſes aſketiſche Aus harren in den grellſten Tönen. Mehr als ein Ideal 
ift er uns: ein Programm. Unbekannt, arm, verliebt, krank, ruhmlos hat er uns 
verzagt ſeine gewagten unſeichten Fanfaren geſchmettert, denen der Geſchmack der 
Menge nicht hold ſein konnte. Wir bewundern ihn. Und doch wieder gerührt 
lauſchen wir feinem Schluchzen eines guten Jungen, feinen Sanftheiten und Bus 
rückhaltungen; und vielleicht erfinden wir auf gut Glück dieſe Formel für ihn: 
Sturm und Drang, aber pianiffimo ... 

Nein, er iſt auch ſo nicht zu faſſen. Eben ſo wie ihn das Schlagwort 
„Heine français“ nur gelind ſtizzirt und wie auch Mauclair, der geiſtreiche Vere 
gleiche mit Chopin, Rodin und Anderen anſtellt, nur ſeine Unvergleichlichkeit er- 
wieſen Bat... Auch ſeine Portraits bringen, faſt nur in der Glattraſirtheit des 
ziemlich dicken Geſichtes einander ähnlich, räthſelhafte Zuge. Bei Ryſſelberghe lächelt 
er gaminhaft, eine Photographie läßt ihn ſchwärmen, Skarbina träumen, Valloton 
ſterben, die Karikatur von ſeinem Bruder zeigt den Philoſophen. Und all Dies 
zugleich und vielleicht noch Einiges mehr lebte in der Seele dieſes heldenmüthigen 
Witzboldes, den ich ſo liebe und als Genius des Unbanalen verehre. 


Prag. Max Brod. 


* 
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E a die Welt in Kriegswehen lag, ließ Roofevelt die Friedensſchalmei 
ertönen und lud die Völker zu einer neuen haager Konferenz, die das Wirth⸗ 
ſchaftleben vor den Beutezligen des privaten Kapitals ſchützen fol. Wer noch bes 
zweifelt hätte, daß Rooſevelt ein Idealiſt ſei, muß nun überzeugt ſein; denn Theo⸗ 
dor will die Wälder, Bergwerke, Waſſerkräfte ſchützen. Die Idee, eine allgemeine 
Inventuraufnahme der natürlichen Reichthümer der Erde zu veranſtalten, um dann 
den kleinen und großen Räubern zu ſagen: „Hands off! Was noch da iſt, bleibt 
uns“, dieſer an ſich vernünftige Gedanke müßte in der haager Luft aber zum 
Phantom werden. Die Vereinigten Staaten brauchen einen wirkſamen Schutz ihrer 
Wälder; drüben wird in einer Weiſe gewirthſchaftet, daß in dreißig Jahren kein 
Klafter Nutzholz mehr zu ſchlagen ſein wird. Die Bäume werden gefällt, um der 
Landwirihſchaft Raum zu gewinnen; einen großen Theil der Beſtände zehren die 
Waldbrände auf, die Jahr vor Jahr unter den Rieſen der Baumwelt wilthen; 
und im Uebrigen ſorgt die Spekulation dafür, daß aus dem grünen Holz nicht 
eher dürres wird, als bis der Profit kapitaliſirt worden iſt. Gegen dieſen Miß⸗ 
brauch ift Rooſevelt ſchon früher vorgegangen; er hat das Gebiet der Staats⸗ 
forſten erweitert, gegen die Spekulation aber nichts vermocht. Die forſtet ruhig 
weiter ab und kümmert ſich nicht um das Ende. Wenn der Mann, der am vierten 
März das Weiße Haus in Waſhington verlaſſen hat, die letzten Tage feines Präſi⸗ 
dentendaſeins zu einem Ruf nach Waldſchutz benutzt hätte, wäre ihm ein guter Ab- 
gang beſcheinigt worden. Die Weltkonferenz nimmt man nicht ganz ernſt. Die 
Staaten werden ihre Vertreter nach dem Haag ſchicken. Warum denn nicht? Man 
freut ſich der Gelegenheit, alte Bekanntſchaften zu erneuern, und braucht keinen 
bindenden Beſchluß zu faſſen. Den Vereinigten Staaten ſichern die Bodenſchätze 
den Vorrang; wenn ſie aufgezehrt ſind, muß das Sternenbanner von der höchſten 
Zinne der Schutzzollmauer niedergeholt werden und mit der Tyrannis auf dem 
Weltmarkt wäre es aus. Und nun fol Europa zur Erhaltung der Pankeemach 
helfen? Muthet man damit den altruiſtiſchen Gefühlen der Alten Welt nicht zu 
viel zu? Sie muß wünſchen, der Abhängigkeit von Amerika ledig zu werden. 
Europas Kräfte würden beſſer ausgenutzt, wenn man wüßte, daß der Bezug amerit 
kaniſcher Rohmaterialien eines nicht fernen Tages eingeſchränkt werden müſſe. Von⸗ 
den „maßgebenden berliner Stellen“ wehte es denn auch kühl übers Meer. War das 
Ganze am Ende wieder nur ein Bluff? Rooſevelt iſt vom Kongreß ſchlecht be⸗ 
handelt worden; man hat ihm feine Abgangsſzene gründlich verdorben. Das äre 
gert den Staatsmann wie den Mimen. Der Wunſch, de corriger la fortune, 
lag nah. Weltkonferenz! Vielleicht wollte Rooſevelt ſich an den Truſtmännern 
rächen, die ihn ihre Macht fühlen ließen. Der Staat ſoll auf alle noch freien Berg⸗ 
werke und Waſſerkräfte die Hand legen und der „planloſen Ausbeutung und Ver⸗ 
wahrloſung“ ein Ende machen. Das geht gegen die Truſts und deren Hintermänner. 
Obs aber gelingen kann? In den amerikaniſchen Concerns ſteckt Kapital aus allen 
civiliſirten Ländern. Jeder Truſt umfaßt ein Konglomerat der verſchiedenartigſten 
Effektengattungen. Induſtriegeſellſchaften, Eiſenbahnen, Verſicherunganſtalten, Ban⸗ 
ken führen einander Kapital zu und entziehen es einander dann wieder; biefe 
Zwiſchenſtationen pumpen das Geld aller Völker in die rieſigen Reſervoirs der 
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großen Kartelle. Wie viele europäifchen Effektenbeſitzer würden gegen ihr eigenes 
Fleiſch wüthen, wenn fie die amerikaniſchen Truſts bekämpften! Nein: die Alte Welt 
hat keinen Grund, ſich in die Wirthſchaftangelegenheiten der Union einzumiſchen; 
fie wäre nicht klug, wenn fie das Abfluß rohr drüben verſtopfen und einem Staats ⸗ 
monopol den Weg öffnen hülfe, und würde ihr eigenes Intereſſe noch mehr ver⸗ 
nachläſſigen, wenn ſie einem Wüthenden im Kampf gegen die Truſts beiſtünde. 

Das Ende der Truſtherrlichkeit wird nicht ſo ſchnell kommen, wie mans 
prophezeit hat, als die Ermäßigung der Preiſe für Stahlbarren und Schienen ge» 
meldet wurde. Man hat drüben wohl an eine Demonſtration gegen die Ermäßigung 
der Schutzzölle auf Stahl und Eiſen gedacht. Und der ſchlechte Zuſtand des Marktes 
bot einen willkommenen Anlaß zu Preisherabſetzungen. Richter Gary, der Prä⸗ 
ſident der Steel Corporation, ſcheint ſich bekehrt zu haben: vor wenigen Monaten 
empfahl er den Frieden, jetzt den Krieg. Doch die großen Unternehmer geben ihre 
Grundſätze nicht auf; ſie wollen den Konſum erleichtern und ſich gegen die Er⸗ 
mäßigung des Zolltarifes wehren. Ob der Rückgang der amerikaniſchen Eiſen ⸗ 
induſtrie deren Konkurrenten nützen würde, ift fraglich. Der Wettbewerb im Dollar» 
land würde durch die Zollmauern erſchwert und auf dem Weltmarkt könnten die 
Amerikaner alle Wettbewerber unterbieten. Man ſoll ſichs alſo überlegen, ehe man 
den Truſts Unheil wünſcht. Sie ſperren uns den Weg ins Land; aber ſie hindern 
auch eine Ueberſchwemmung der fremden Abſatzgebiete mit amerikaniſchen Eiſen⸗ 
und Stahlerzeugniſſen. Und ſo lange der Stahltruſt die Preiſe hochhält, können 
wir uns fein Exportgeſchäft in Gemüthsruhe gefallen laſſen. 

Im Lager der franzbſiſchen Zöllner wird der Ruf Rooſevelts noch das freund⸗ 
lichſte Echo gefunden haben. Die fordern gerade jetzt ja Schutz der Landesſchätze 
gegen fremde (Das heißt: deutſche) Invaſion. Daß deutſche Hochöfen franzöſiſches 
Erz verhütten, ift wackeren Patrioten, wie Herrn Arthur Meyer, ein Gräuel. Die 
Regirung ſoll helfen. Dieſe Weiſe hört man ſeit Jahr und Tag; auch aus dem 
neuen Zolltarif klingt fie uns entgegen. Der deutſch⸗franzöſiſche Wirthſchaftverein“ 
in Frankfurt und das Comité Commercial franco-allemand haben nicht zu 
hindern vermocht, daß der neue Tarif ungemein hohe Sätze bringt; die für Eiſen, 
Stahl und Textilerzeugniſſe grenzen an Einfuhrverbote. Die Engliſche Handels⸗ 
kammer in Paris hat eine Reihe geharniſchter Sonette an die Adreſſe der Belle 
France gerichtet, die an Deutlichkeit hinter keiner britiſchen Proteſtnote zurückbleiben. 
In einem der Berichte wird geſagt, daß die „vorgeſchlagenen Zolländerungen den 
unheitvollſten Einfluß auf die guten Beziehungen zwiſchen Frankreich und England 
haben würden“. Wenn man John Bull auf dem Gebiet des Handels kränkt, hört 
jede Möglichkeit der entente cordiale für ihn auf. Deutſchland hat keinen Grund, 
den Sieg der franzöſiſchen Hochzöllner zu wünſchen; der neue Tarif würde dem 
Verhältniß der beiden Nationen Schaden bringen, für den es keinen Ausgleich gäbe; 
auch nicht auf der engliſchen Seite. Unſere Induſtrie ſollte eben ſo laut proteſtiren 
wie die britifche. Frankreich genießt in Deutſchland den Vortheil der meiſtbegünſtigſten 
Länder. Das iſt mehr als die Meiſtbegünſtigung, die den Deutſchen in Frankreich 
zugeſtanden iſt. Denn dort herrſcht der autonome Tarif, da die Franzoſen lang⸗ 
friſtige Handels verträge nicht ſchließen, während Deutſchland den Franzoſen jede 
anderen Ländern gewährte Herabſetzung mitgewähren muß. Man darf alſo nicht 
ſagen, die Reviſion des Tarifes von 1892 fei ein Pendant zu der deutſchen Tarif- 
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reform des Jahres 1906. Jede Ermäßigung unſeres Generaltarifes hat ja auch 
Frankreich genützt. Die Möglichkeit eines deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrages 
iſt in weite Ferne gerückt. Der „Schutz der nationalen Güter“ iſt die Hauptſache; ob 
er der franzöſiſchen Induſtrie nützt, iſt eine andere Frage. Ein Gewerbe, dem die 
ſtählende Kraft ſcharfen Wettbewerbes fehlt, kann leicht erſchlaffen. Und iſt die in⸗ 
ländiſche Induſtrie nicht leiſtungfähig, ſo holt ſich der Konſument die Waaren, trotz 
allen Zöllen, von draußen. Gerade die franzöſiſchen Fabrikanten, denen die Kon⸗ 
kurrenz im eigenen Land faſt völlig fehlt, müſſen ſich vor einem Herabgleiten von 
der Höhe der Technik hüten. Bequemer lebt ſichs freilich hinter hohen Zollmauern. 

Daß es auch Franzoſen giebt, deren Blick über die Grenzpfähle hinausreicht, 
haben die Erzverträge mit deutſchen Montanfirmen gezeigt. Die PL M (die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft Paris⸗Lyon⸗Méditerranée) hat mit unſerem Kohlenſyndikat die Liefe⸗ 
rung von 15 000 Tonnen Fettkohle vereinbart. Deutſche Kohle für franzöſiſche Lo⸗ 
komotiven. Abominable! Manche Franzoſen möchten ſogar das „Loch in den Vo⸗ 
geſen“ zur Herſtellung einer neuen Eiſenbahnverbindung zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland benutzen. Die erſte direkte Linie durch die Vogeſen! Zwiſchen den 
deutſchen und den franzöſiſchen Eiſenbahnleuten fol Alles fo ziemlich im Reinen. 
ſein. Aber die Eiſenbahn kann auch zum Transport von Kanonen und Truppen 
dienen: und ſo haben auch in dieſer kulturell⸗wirthſchaftlichen Angelegenheit die 
Kriegsminiſter das letzte Wort. Sollen wir einſtweilen einen deutſch⸗franzöſiſchen 
Zollkrieg erleben? Was der für beide Theile bedeuten würde, lehren die Werthziffern 
des Handelsverkehrs. Frankreich brachte im Jahr 1907 für 454 Millionen Francs- 
Waare nach Deutſchland und bezog von uns für 449 Millionen. Ueber dieſe Summe 
(ſeit- 1894 warens um 260 Millionen mehr geworden) entſetzen fih die franzöſiſchen 
Patrioten. Sie meinen, daß der Außenhandel nicht auf Gegenſeitigkeit zu beruhen 

brauche. Der Zoutrieg ware kein schönes Nachſpiel zm Makorropreik. Die Nea⸗ 
tionalbank für Deutſchland hat ihm ein beſſeres erſonnen. Von der neuen Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft zwiſchen der Nationalbank und dem Credit Mobilier Frangais- 
vom Stamme Pereire hörten wir bald nach der Veröffentlichung der National⸗ 
bankbilanz. Es traf ſich gerade ſo; und die Bilanz konnte eine kleine Verſchönerung 
brauchen. 4,80 Millionen Mark Dividende und 1,30 Millionen Tantieme! Die Di⸗ 
rekloren einer Bank wollen eben auch leben. Mit ſechs Prozent Dividende iſts aber 
auf die Dauer nicht zu machen. Vier Prozent geben die feinſten Anlagen und viel 
mehr wirft die Nationalbankaktie heute auch nicht ab. Alſo: neue Gelegenheiten. Im 
Orient war jetzt keine Seide zu ſpinnen; verſuchen wirs in Frankreich. Iſaak Pereire 
wird ſeinen Segen dazu geben. Der Crédit Mobilier Frangais wurde auf den 
Trümmern des alten Crédit Mobilier errichtet. Deſſen Ruhm war die Erfindung. 
der Agiotage und die Einführung des Aklienſchwindels großen Stils, harmloſer 
ausgedrückt: die Vaterſchaft der heutigen Kreditbank. Das erſte Muſter eines 
deutſchen Crédit Mobilier war die Darmſtädter Bank; und ein Menſchenalter da⸗ 
nach verbündet die Nationalbank ſich der Pariſerin. Der Credit Mobilier Frangais- 
war anfangs eine reine Sparbank. In letzter Zeit hat er ſich eifrig mit Emiſſionen 
beſchäftigt. Zur Unterbringung der in Deutſchland im Augenblick ſchwer verkäuf⸗ 
lichen Effekten kann er auf dem franzöſiſchen Markt gute Dienſte leiſten. Und na⸗ 
türlich werden dadurch die „deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen“ gebeſſert. Ladon. 
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— — TT rt a aaa 
Physikalisch-diätetische Behandlung 

für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


| Sanatorium von Timmermannsehe Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d'Arsonvalisation, heizbare Winterlufibäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


A 

Magdeburger Privat-Bank, Magdeburg-Hamburg. 
Gegründet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40000000 M. Telegr.-Adr : Privatbank. 
Filialen: Dessau, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Halberstadt, Halle a.S., Langensalza, Mühl- 
hausen i. Thür., Nordhausen, Sangerhausen, Torgau, Weimar, Wernigerode a. H. — Zweig- 
niederlassungen: Aken a. E., Bismark i. A., Burg b. M., Calbe a.S., Egeln, Eilenburg, 
Finsterwalde N.-L., Frankenhausen, Gardelegen, Genthin, Helmstedt, Hettstedt, Merseburg, Neu- 
haldensleben, Oschersleben, Osterburg, Osterwieck, Perleberg, Quedlinburg, Schönebeck a. E., Sonders- 
hausen, Stendal, Tangerhütte, Thale i. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdami. 
Kommandite in Aschersleben: Ascherslebener Bank Gerson, Kohen & Co. {Comm.-Ges.). 

Ausführung sämtlicher vankgeschäftlichen Transaktione 


en ur, ` OESE 
IE Zur gefl. Beachtung! 
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der Verlagsbuchhand- 
lung L. Staackmann in Leipzig betreffend 


Emil Ertl, Freiheit die ich meine 


Roman aus dem Sturmjahr. 


Ausserdem liegt der heutigen Auflage noch ein Prospekt bei der Firma Kusche & 
Martin in Malaga (Spanien) über 


Orangenblüten-Honig 1111" 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Wohnungseinrichtungen. 2 
ae Künstlerischer Beirat. 


Man kann für wenig Geld eine geschmacklose Clicheeinrichtung, man kann 
dafür aber auch eine geschmackvolle, individuelle Einrichtung haben. Der ge- 
bildete Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit 
Monstrositäten und gibt für sie oder für Besseres aus Mangel an Sachkenntnis unver- 
hältnismässig viel Geld aus. Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und gebildeter 
Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material Schönes und 
Angepassies verschaffen. Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an 


Johannes W. Harnisch, . S7, Eie Wardenbersstr. 11 
DDDDDDDDDDDDDDDDDDDDD# ECGEEGEEGEEEETEACTETI 
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= Harmonium = 


das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente, kann Jedermann ohne Vor- 
kenutnisse sofort 4stimmig spielen mit dem 
neuen Spielapparat „Harmonista“, Preis mit 
Heft von 320 Stücken +0 Mk. 
5 Illustrierte Harmonium: Kataloge und 
rospekt über Spielapparat bitte gratis zu 
verlangen von — 


Aloys Maier, potid! n, Fulda. 


m = = LI 
Simplizissimus 
Jahrgänge 1—11 gebunden. (I u. 2 unvoll- 
ständig) zu verkaufen. Anfragen unt. 2567 be- 
förd. Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48. 


Fünfte Auflage 1906. 


Der Goldne Esel 


des Apulejus. Mit 16 Illustrationen. 


; fon : 
deal- am: LEXIKON 
Dieses nere Werk ersetzt mit selnem 
ungeheuren, präzis gefaßten Wissen 


Eleg. brosch, 4,50 M. Eleg. geb, 5,50 M. 
Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel- 
lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, 
Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeit. 
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
historisch wertvollen Schilderungen antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen 
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 

eflocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 

usführl Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 


In acht prächtigen Bänden für nur 


Mk. 100.— die doppelt so teuren; 


Lexika. Ich Ilefere es franko, ohne 
Aufschlag gegen monatliche Zuhlung 
von nur Mk. 3.—. Prachibroschüre gratis. 
HEINRICH NEUBERGER 


VERSANDBUCHHANDLUNG 


geschichtl. Werke gratis franco. 
H. Barsdorf, Berlin W 30.: Aschaftenburgerstr. 16 I. 


-FRANKFURTA m. 69. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


s der bekannte Sanatoriumleiter und Verfasser 

Dr. Ziegelroth, vieler hygienisch-diätetischer Schriften (Diätetische Eu- 
krasie ABC für junge Mütter, Degeneration und Regeneration, Handbuch für phys kalisch- 
diätetische Therapie etc.) hat in dem klimatisch und landschattlich gleich bevorzugten 
Krummhüb | (im KATE) ein Kurbad und Sanatorium für physi- 
H e kalische Therapie und Diätkuren eröffnet. Dort finden Erholungs- 
bedürftige jeder Art und Leidende, für welche das Gebirge passt, Aufnahme. Das Sana- 
torium trägt keinen Krankenhauscharakter. Es ist vielmehr eine Art Heim, in welchem 


unter stetiger ärztlicher Kontrolle und durch sorgsame individuelle Behandlung Gesundung 
erstrebt wird. 


Unter der H H 1 ist in Berlin, Alvensleben- 

‚Firma Institut für Finanz und Rechtshülfe strasse 12 a, Ecke Bülowstr. 
ein Unternehmen ins Leben getreten, welches hauptsächlich die Beratung des Publikums 
in allen Angelegenheiten bezweckt, welche sich auf den Erwerb von Aktien, Kuxen, Bohr- 
anteilen oder dergl. beziehen. Angesichts der grossen Verluste, welche in den letzten Jahren 
ein grosser Teil des Publikums durch gewissenlose Empfehlungen solcher „Werte“ er- 
litten hat, und der Art und Weise, wie die Unerfahrenheit desselben von gewissen Seiten 
ständig ausgebeutet zu werden pflegt, dürfte dieses Unternehmen ein durchaus zeitgemässes 
sein, und seine Inanspruchnahme allen auf solche Weise Geschädigten deshalb nur dringend 
angeraten werden können. 
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Veſtellungen 
auf die 
— Cinbanddecke ug 3 
zum 66. Bande der „Zukunft“ Y 
0 (Nr. 4—26. II. Quartal des XVII. Jahrgangs), y 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 7 
von Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhel mſtr. 3a 5 
33 
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Vereinigte Hanfschlauch- und Gummiwaaren- 
Fabriken zu Gotha, Aktien-Gesellschaft. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen 
Prospekts sind 


Mk. 400,000.— neue Aktien No. 1801-2200 | 


zum Handel an der: Berliner Börse zugelassen. 
BERLIN, im März 1909. 


Arons & Walter. 


us Portugal 


Leixões Corn Lissabon 


(ungefähr 10Posidampfer monatlich, ans- u. rückreisend) 


veranstaltet durch die 


Hambarg-Südamerikanische Dampfschiflahrts-Gesellschaft 
— und Hamburg-Anerika Linie, 


Diese Gesellschaften bieten ihren Passagieren Gelegenheit zu 

herrliche Ausflügen 

ins Innere. Portugals 
Kombinierte Eisenbahnbillets l. Klasse 

zu bedeutend ermässigten Fahrpreisen. 


š Nähere Auskunft erteilen 
Hamburg: Südarierikanisci 55 ; 


Hamburg Anerialine 


Adler hung s Persõnenverkehr 


13. März 1909. 
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Ans 


Ar. 24. — die Aukun . — 13. März 1909. 


Entwöhnung absolut zwang - 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
Or. F. Müllers Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Rüsselsheim & 
Nähmaschinen Ja 


Meier 


Man verlange Preislis 


Mrvenec fu of minn 
Männer 
Ausführli he Pro-pekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 fir Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Schockethal Cassel 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. bro 
gratis. Tel. 1151 Amt Cassel. Epr. Schaumlöfel. 
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= In Qualität erstklassig! === 


Im Preise unerreicht billig 


sind meine Schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen, so 
lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko 
5 kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd- 

b u. Luxusgewehren, Scheiben- u. Pürschbüchsen in nur be- 
währten Systemen, Teschinga, Revolvern, Pistolen, Munitlon etc. 5 Jahre Garantie, 
evil, jo tägige Probe. Gustav Zink, mech.  Gewenrfabrik, Mehlis 182 b Suhl. 


KANZLER"= If 
09 | s 
beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 3 8 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland `g 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) Į 
6 Goldmedaillen! | Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! = 20 Durchschläge auf einmal! = Garantierte Zeilengeradheitl M 
= Kein Verklappen der Hebel!! = 2 
Kanzler - Schreibmaschinen A.-G., Berlin W. 8, Friedrichstr. 71. D 
| N 
© 
Wer Geld 25 verloren hat > 
Bohranteilen od. derg. 3 


od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung ^d. Schutzes an das 


Institut für Finanz und Rechtshülfe 


Berlin W., Alvenslebenstr. 12 a, Ecke Bülowstrasse 
Amt 6, 1794. Sprechstunden 9—10'/,. 4—8. 
Schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskünfte kostenlos. 


tilke, Berlin NW 7 


Sittlichkeit und Moral im heiligen 


Ap ostata ||| rmischen Reiche deutscher Nation 
von Rud. Quanter 

von Maximilian Harden. 29 Bgn. gr. 8° m, vielen zeitgenöss. Illustra- 

7. bis L. Tausend. ände i Mark 2, —. tionen Kl. 0.— ; eleg. gebund. M. 11.50 


Inhalt vom i. Band: Phrasien. Die | || Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung od. den Verlag 


Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. A i 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- : Hugo Bermühler Verlag, Be linSW.13a | 


Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu, Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuree Verein; 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom II. Band: Bei Bismark | 
a D. Lessings Doublette. Maupassant, 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2/p = 
Lund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8”. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zuckental! 


wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tax von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


Petersdort „im ‚Riesengehirge 


Bahnstation) 
für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten- Zustände 
Diäletische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 

Für Etholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. * indgeschützte, 
nebelfreie, nadellıolzreiche Höhenlage, 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Mückerustrasse 118. 
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Literarischen 
> 
Erfolg 
ermöglicht bek. Buchverlag. Uebernimmt lit 4 
Werke aller Art m. Kostenbet. Günstigste | 


Bedingungen. Angebote unter K. 1165 an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Henkell Trocken 


rate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


